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Vorwort. 


— 


Als ich in der ersten Háülfte der neunziger Jahre in Vor- 
lesungen an der Universitüt Kiel die Aufgaben des philo- 
logischen Unterrichtes wiederholt behandelte, da gliederte sich 
der Stoff, von einer historischen HRinleitung abgesehen, natur- 
gemüís in drei Hauptabschnitte: Lektüre, Grammatik, Realien. 
Aus den beiden ersten sind ,Die Kunst des Übersetzens* 
(2. Aufl. 1896) und , Grammatica militans* (1898) hervorgegan gen, 
Schriften, die in den Kreisen der Berufsgenossen freundliche 
Aufnahme gefunden haben, auch von reiferen Schülern mehr- 
fach mit Erfolg benutzt worden sind. Von dem Inhalte des 
dritten Abschnittes gab dann die Abhandlung eine Probe, die 
Ostern 1900 den Jahresbericht für das Stüdtische Gymnasium 
und Realgymnasium zu Düsseldorf begleitete: , Wie dient das 
Gymnasium dem Leben? Ein Beitrag zu den Aufgaben prak- 
tischer Geistesbildung*. Dieses Programm, das noch vielfach 
verlangt wird, wührend die davon hergestellten Exemplare seit 
lángerer Zeit vergriffen sind, ist in das vorliegende kleine Buch 
in der Weise aufgegangen, dafs eine Reihe von Kapiteln hinzu- 
gefügt, die ülteren an vielen Stellen erweitert wurden, so dafs 
im ganzen mehr als die Háülfte des gegenwürtigen Textes neu 
ist. Dabei ist natürlich, was inzwischen teils fremde teils 
eigene wissenschaftliche Arbeit an Ergebnissen und neuen 
Gesichtspunkten, was die fortgesetzte Praxis des Unterrichtes 
an ergünzenden und berichtigenden Erfahrungen gebracht hat, 
nach Krüften verwertet worden. 

Besonders zu statten kam dieser Arbeit der tügliche Ver- 
kehr und angeregte Gedankenaustausch mit dem an manig- 
faltigen Krüften reichen Kollegium einer grofsen Doppelanstalt. 


VI Vorwort. 


Die Verknüpfung von Gymnasium und Realgymnasium zu einem 
Schulsystem ist in Düsseldorf so gut wie anderwürts durch 
üáufsere Umstünde veranlafst und ist an sich gewifís nichts 
Erwünschtes. Bemüht man sich aber, da sie einmal besteht, 
auch ihr etwas Gutes abzugewinnen, so kann es nur darin 
liegen, dafs versucht wird die &ufserliche Verbindung zu einer 
mehr inneren zu machen, d. h. sowohl in den realen wie in 
den sprachlichen Zweigen des Unterrichtes diejenigen Elemente 
herauszuarbeiten, die dem anderen grofísen Gebiete verwandt 
und dadurch geeignet sind ein Verstándnis herüber und hinüber 
zu vermitteln. Diese Aufgabe stimmt mit der ursprünglichen 
Tendenz der hier entwickelten Gedanken über die Behandlung 
der Realien im Gymnasialunterricht aufs beste überein. Die 
Absicht dabei war j& nicht, einen fertigen und abgegrenzten 
Stoff handlich zusammenzustellen, sondern die Frage zu er- 
órtern, wie der Stoff anzugreifen und oft erst hervorzulocken sei, 
damit eine entschlofsnere Vertiefung in das klassische Altertum, 
die wir für das Gymnasium wünschen und fordern, gerade 
dazu diene, für die mancherlei Seiten des modernen Lebens, 
die in seinem Lehrplan nicht unmittelbar berücksichtigt werden 
kónnen, den Sinn zu wecken und das Verstándnis vorzubereiten. 
Wenn es gelungen sein sollte auf den folgenden Blüttern 
etwas Brauchbares hierzu beizutragen, so gebühlrt ein gutes 
Stück des Dankes dafür meinen Brüdern, denen sie nun ge- 
widmet sind, dem Ingenieur und dem Geschichtsforscher. Durch 
den steten Zusammenhang, in dem uns das Leben erhalten 
hat, haben sie dahin gewirkt, dafs ich über dem Interesse an 
grammatischen und litterarischen Untersuchungen die Schützung 
für den Inhalt der wirklichen Welt nicht verlor, vielmehr an 
technischen, wirtschaftlichen, politischen Problemen, wie sie 
heute im Vordergrunde stehen, von meinem Platze aus Anteil 
nehmen konnte. Eine Grundlage gegenseitigen Verstehens 
bildete doch immer der gemeinsame Besitz von Gewohnheiten 
des Denkens und der Anschauung, die wir von der Schule mit- 
gebracht hatten. So mógen denn die beiden es sich gefallen 
lassen, bei diesem Protest für die Kraft und das Recht der 
Gymnasialbildung als Eideshelfer genannt zu werden. 


Vorwort. VII 


Alles Vorstehende und Nachfolgende war gedruckt, als 
mir das neueste Heft der ,Monatschrift für hóhere Schulen* 
zuging, in dem zwei jüngere, an gymnasialen Anstalten wirkende 
Scehulmünner gegen meinen zu Pfingsten d. J. in Bonn ge- 
haltenen Vortrag (vgl. hier Kapitel III und Anmerkung 31) Ein- 
spruch erheben: er gebe nur den Widersachern des Gymnasiums 
eine neue Waffe in die Hand, die uns so gern den Vorwurf 
der Altertümelei und einer unberechtigten Abkehr von den 
Gegenwartsaufgaben machten. Die ,Palaestra vitae^ mag denn 
gleich als Antwort auf diese Bedenken gelten. 

Nicht ganz so leichten Sinnes wie der Verfasser .des ersten 
der beiden Artikel würde ich bereit sein, einen bisherigen 
Bundesgenossen zum Feinde zu erklüren, mit bezug auf den 
man sich beeilen müsse óffentlich zu dokumentieren dafs man 
keinen Teil an ihm habe. Andrerseits liegt in einer so er- 
wachsenden Gegnerschaft auch nichts Beunruhigendes. Das 
Gymnasium hat seit Jahrzehnten schwer darunter gelitten, dafs 
es mehr auf die Zahl als auf die Stárke seiner Anhünger baute, 
dafs unter seinen Vertretern die einflufsreichsten und ton- 
angebenden solche waren, die selber nicht mehr recht an seine 
Mission glaubten, sondern ihm durch immer erneute Zugestünd- 
nisse Nachsicht und Duldung erkaufen zu müssen meinten. 
Der guten Sache kann es nur nützen, wenn das anders wird 
und eine klare Scheidung eintritt zwischen zaghaften und ent- 
schlossenen Freunden, den Halben und den Ganzen. Der Spruch 
Lukas 11,23 gilt auch aufserhalb des religiósen Gebietes. 


Düsseldorf, im September 1902. 


Paul Cauer. 
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Die Lebenskrait des Altertums. 


Merses profundo, pulchrior evenit. 
Horaz. 


Das Jahr 1900 hat für die preufsische Schulpolitik eine 
glückliche Wendung gebracht. Die im Juni in Berlin abge- 
haltene Konferenz zeigte ein viel hoffnungsreicheres Gesicht 
als die Dezember-Konferenz 1890. Und die neuen Grundsitze, 
zu denen sich die Regierung bekannte, denen auch die von ihr 
herangezogenen Berater fast einmütig zustimmten, wurden 
bald in erfreulicher Weise anerkannt und bestütigt durch den 
Allerhóchsten Erlafs vom 26. November 1900, dessen leitender 
Gedanke — ,durch eine grundsützliche Anerkennung der Gleich- 
wertigkeit der drei hóheren Lehranstalten wird die Müglichkeit 
geboten, die Eigenart einer jeden krüftiger zu betonen* — eben 
die Freiheit in Aussicht stellle, um die wir jahrelang ver- 
gebens gekámpft hatten!. Der neue Lehrplan, der Ostern 1901 
eingeführt wurde, brachte denn wirklich einen Ansatz in der 
Richtung, dafs der besondere Charakter des Gymnasiums wieder 
deutlicher herausgebildet wurde. Und wenn die Vermehrung 
der Lateinstunden nur gering war, wenn das Griechische und 
die alte Geschichte in der seit 1892 auferlegten Beschrünkung 
verblieben, so mufste man bedenken, dafs es sich eben um ein 
neues Prinzip handelte, aus dem nicht alle Konsequenzen mit 
einem Sehlage gezogen sein konnten. Das Wichtigste war 


doch gewáührt: die Móglichkeit, den Lehrplan aus inneren 
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Gründen zu entwickeln, anstatt ihn nach &ufseren Rücksichten 
zurechizuschneiden. 

Es würe jedoch ein geführlicher Optimismus, wenn wir uns 
bei diesem Ergebnis beruhigen wollten. Die Gegner ruhen 
auch nicht. Das Reformgymnasium nach Frankfurter Muster 
bedeutet einen erneuten.Versuch, alle wissenswerten Fücher in 
einen einzigen Lehrplan zusammenzudrüngen; und der Glaube 
an dieses weniger Ideal als Idol ist zur Zeit noch im Zu- 
nehmen?) Dabei wird mit immer grófserer Deutlichkeit aus- 
gesprochen, was sieh allerdings aus den Verháltnissen des 
Frankfurter Systems, wenn es einmal angenommen ist, mit 
Notwendigkeit ergiebt, dafs die alten Sprachen eine weitere 
Verkürzung zu gunsten von Geschichte, Mathematik, Natur- 
wissenschaften erfahren müfsten. Auf der Kasseler Versamm- 
lung der Reformschulleute im November 1901 wurden Forde- 
rungen dieser Art geüufsert; und der aufrichtigste Vertreter 
der Partei, Friedrich Lange, schreibt in seiner Deutschen Zei- 
tung (25. April 1902): ,Das Gymnasium wird den ersehnten 
Frieden nicht eher erhalten, als bis es nicht entweder eine 
Neuauflage der Klosterschule, d. h. eine Luxusanstalt für be- 
schauliche Musens6hne, oder ein Realgymnasjum mit fakulta- 
tivem Griechisch geworden ist. Dabei giebt es noch Feinde 
im eigenen Lager: Sehulmàünner, die an der wirkenden Kraft 
der Sache, die zu pflegen sie berufen waren, irre geworden 
sind und nun óffentlich dagegen zeugen?); wohlmeinende Be- 
urteiler in der Gelehrtenwelt, denen die Einheitlichkeit der 
Vorbildung zur Universitát als ein so hohes Gut erscheint, 
dafs sie, um es wiederzugewinnen, bereit sind mit schwerem 
Herzen das Griechische zu opfern. Wahrlich, an Grund und 
Anlafs zur Abwehr, zum Kampfe fehlt es nicht. 

Aber wie soll der Streit geführt werden? Sollen wir nach 
bekannten Mustern nun unsrerseits die moderne Bildung herab- 
zusetzen suchen? den Nachweis unternehmen, daís sie nicht 
ins Innere dringe, das Gemüt kalt, den Geist leer, den Willen 
ungestühlt lasse? Das würe eine schlechte Probe des ver- 
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edelnden Einflusses, den der Verkehr mit den Alten ausüben 
und der sich besonders darin áufsern soll, dafs er dem einzelnen 
ein duldsames Verstündnis für die abweichenden Moinungen 
anderer giebt. Die Stellung des Gymnasiums in dem Wett- 
strei£, in den es nun eingeireten ist, lüfst sich am besten 
durch ein Bild erklüáren. Dem Angehórigen eines alten Adels- 
geschlechtes, der als Richter oder Lehrer oder Verwaltungs- 
beamter mit anderen zusammen thátig ist, würde man es heut- 
zutage sehr verübeln, wenn er zu verstehen gübe, dafs er 
sich für etwas Besseres halte als seine bürgerlichen Kollegen. 
Die Zeiten sind vorbei; gleiches Recht gilüi wie vor dem Ge- 
setiz auch vor den Aufgaben des Berufes. Aber das kann ihm 
kein Mensch verdenken, wenn er im innersten Winkel seines 
Herzens spricht: ,Wartet nur! ich will euch zeigen, welches 
Feuer noch im adligen Blute lebt; dafs die Erbschaft einer 
grofsen Tradition keine Last ist, die niederdrückt, sondern ein 
Gewicht das Sehwungkraft verleiht. Eben die Aufgaben im 
Dienste des gegenwürtigen Lebens, denen ihr euer Kónnen 
widmet, die will ich angreifen und will, unter gleichen Be- 
dingungen wetteifernd, mich bemühen sie besser zu lósen als 
irgend ein andrer. Und wenn mir Gutes gelingt, mógt ihr 
dann immer sagen, das sei nicht durch meine Herkunft sondern 
irotz ihrer geschehen: das Geleistete selbst werdet ihr stehen 
lassen müssen, und die grofse Gemeinschaft, deren Glieder wir 
alle sind, wird den Gewinn davon haben.* .— So kónnte das 
Gyninasium sprechen, so sollte es sprechen. Aber nur bei sich 
selbst; aller áusseren Vornehmheit mu(ís es absagen. Es darf 
nicht den Anspruch erheben, ein besonderes Bildungsideal vor- 
zuzeichnen, sondern soll schlecht und recht eben das Ziel zu 
erreichen suchen, das die anderen verfolgen: die Erziehung 
tüchtiger Menschen, die im stande sind unserer Zeit und unserem 
Volke zu dienen. Ja, aus solcher Selbstbescheidung müssen 
ihm neue Krüfte erwachsen. 

Die Vertreter der jüngeren Sehulwissenschaften — der 
Physik und Geographie, der neueren Sprachen — sind ohne 
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Zweifel dadurch im Vorteil, dafs sie an einem neuen Aufbau 
und Ausbau schaffen. Die Stoffe, die sie behandeln, sind noch 
nicht nach allen Richtungen durchgearbeitet: es gili noch die 
Mittel zu erproben, die &m besten das Interesse und das Ver- 
stündnis der Lernenden wecken, herauszufinden, wo in der 
Fülle des Wissenswerten die eigentlich geistbildenden Elemente 
liegen. Das giebt ein eifriges Forschen und Versuchen, ein 
" frisches Treiben in Versammlungen und Zeitschriften, ein Ge- 
fühl des Vordringens, das auch über vereinzelte Mifserfolge 
hinweghilft. Bei den Lehrern der alten Sprachen ist es leider 
nichts Ungewóhnliches, dafs sie als Hüter einer ehrwürdigen 
Überlieferung still sitzen und zusehen, bequem und sorglos 
oder resigniert und verdriefslich, nach der Natur eines jeden. 
Das wird anders werden, sobald wir uns klar machen, dafs 
auch an uns die neue Zeit neue Forderungen stellt. Darum 
ist Homer ewig, weil er aus der Fülle des Geistes, der in ihm 
lebt, jedes Geschlecht der vergánglichen Menschen mit den 
Zügen anblickt, die ihm verstündlich sind und an denen es 
sich erquicken mag; und darum ist das Altertum ewig, weil 
es einer jeden Generation die Fragen beantworten und die Auf- 
gaben lósen hilft, die ihr vor anderen am Herzen liegen. Im 
Mittelalter waren die Schriften der Alten die Fundstütte für 
alle Wissenschaften. Das waren sie nicht mehr im Zeitalter 
des Kopernikus. Aber nun hatte der wiedergeborene Geist des 
Klassizismus einen anderen Schatz in ihnen entdeckt: sie 
wurden die Vorbilder für die eigene litterarische Produktion 
der Kulturvólker, die noch an die lateinische Sprache gebunden 
blieb. In dieser Übung erwuchs und erstarkte allmühlich die 
Kraft, die in den folgenden Jahrhunderten nationale Littera- 
^ turen, zuletzt in Deutschland, hervorbrachte. Es schien, als 
habe das Altertum seine Arbeit gethan und kónne gehen. Doch 
Goethe, Schiller, Wilhelm von Humboldt ergriffen es von einer 
neuen Seite. Für sie bedeutete ,Bildung^ so viel wie Aus- 
bildung des üsthetischen Sinnes, Anschauung und Darstellung 
des Menschentums in seiner edelsten Gestalt; dazu half das 
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Studium der Antike. Seitdem ist es anders geworden. In 
Kümpfen, die nicht um das Wahre und Schóne geführt wurden 
sondern um Leben und Wohlstand, ist das .heutige Deutsch- 
land erwachsen; in Kümpfen, politischen und wirtschaftlichen, 
soll es sich behaupten. Wer mit der Behauptung auftritt, dafs 
in diesem Deutschland eine Erziehung durch Griechen und 
Rómer noch ihren Platz habe, wird beweisen müssen, dafs sie 
den jugendlichen Geist nicht von der Welt, die uns umgiebt, 
ablenkt, vielmehr tüchtig machen hilft sie zu. begreifen, um 
dereinst in ihr zu wirken). 

Im Mittelpunkte des Unterrichtes steht die Sprache, die 
Trügerin aller Kenntnisse und Vorstellungen, die wir anderen 
mitteilen oder von anderen empfangen. Von den Formeln der 
Mathematik und Chemie abgesehen müssen alle Gedanken, die 
zur Klarheit kommen sollen, in sprachliche Form gebracht 
werden. Das geschieht bei neuen Gedanken nur dureh hartes 
Ringen mit dem Stoff, und zwar nicht blofs bei denen die über- 
haupt neu sind, sondern auch bei solchen, die nur der einzelne 
Mensch für sich zum erstenmal erlebt. Da ist denn das 
Suchen nach dem treffenden sprachlichen Ausdruck die wirk- 
same Handhabe, um den Stoff zu bewültigen, ganz einerlei 
welchem Gebiet er angehórt: ob einem wissenschaftlichen oder 
dem des privaten, geschüftlichen, óffentlichen Lebens. Weiter 
aber! In all diesen Lebensverhàültnissen sind wir fortwührend 
darauf angewiesen mit anderen Menschen auszukommen, ihren 
Beistand zu gewinnen oder Widerstand zu beseitigen, sie zu 
leiten oder uns nach ihnen zu richten, oft Deides zugleich. 
Das alles wird um so mehr gelingen, je besser wir die anderen 
verstehen: nicht nur dem Wortsinne nach, was sie — viel- 
leicht ungeschickt genug — sagen, sondern auch den eigent- 
lichen Sinn dessen, was sie meinen, wie sie empfinden. Ohne 
diese Fühigkeit ist ein Leben in gesitteter Gemeinschaft un- 
móglich. Erworben aber oder herangebildet wird sie durch 
nichts so gut wie durch die Beschüftigung mit einer schwie- 
rigen und gedankenreichen fremden Sprache, wo die Lernen- 
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den immer aufs neue dazu angehalten werden, nicht bei einer 
oberflüchlichen Erfassung des Wortlautes zu verharren, sondern 
tiefer zu dringen bis zu dem, was der Redende im Grunde 
meint und sagen will. 

Von solchen Betrachtungen aus den philologischen Jugend- 
Unterricht zu verteidigen ist ein dankbares Unternehmen, für 
dessen Durchführung in der letzten Zeit so manches geschehen 
ist. Aber es bedarf der Ergünzung. Die sprachliche Form 
soll, wenn auch der wichtigste, doch keineswegs der einzige 
Gegenstand unsrer Bemühungen sein; sonst würe die Besorg- 
nis, dafs darüber die Beschüftigung mit den Sachen selbst, 
dem wirklichen, greifbaren Inhalte des Lebens zu kurz komme, 
nicht unbegründet*. Man hat ja gemeint, diese Dinge da- 
durch hereinbringen zu kónnen, dafs von aufsen ,reale Fücher* 
in wachsender Zahl und mit gesteigertem Betriebe neben Latein 
und Griechisch gestellt wurden. Daraus ist denn die bunte 
Fülle des jetzt herrschenden Lehrplanes entstanden, die zur 
Überlastung wie zur Oberflüchlichkeit geführt hat. Der rechte 
Weg ist ein andrer. Jede ganze Wissenschaft hat ihre Be- 
rührungen mit allen Zweigen des menschlichen Daseins; und 
vollends die klassische Philologie hat sie, deren eigentlicher 
Inhalt es ist, eine Periode reichsten Kulturlebens zu verstehen 
und darzustellen. Zu all den manigfaltigen Interessen und Auf- . 
gaben, von denen die moderne Kultur erfüllt und durchsetzt 
ist und zersprengt zu werden droht, liegen dort die Ansátze, 
erkennbar noch wie sie aus gemeinsamer W'ürzel hervor- 
kommen, und verstündlich in ihrer einfachen Gestalt. Diese 
Keime gilt es aufzusuchen und zu pflegen. Wer sich ihrer 
mit empfünglichem Geiste bemüchtigt hat, der wird in reiferem 
Alter das, was die folgenden Zeiten daraus entwickelt haben, 
mit gewecktem Blick zu durchsehauen und so auch den Cha- 
rakter der eigenen Zeit selbstündig zu begreifen vermógen. 
Also nicht dadurch sollen wir unsere Schüler mit der Gesamt- 
heit menschlicher Krüfte und Bethütigungen bekannt machen, 
dafs wir Geschichte, Geopraphie, Naturwissenschaften bis zur 
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Vollstándigkeit vortragen, weiter Wirtschaftslehre, Kunstge- 
Schichte, Politik unter die Lehrfücher des Gymnasiums auf- 
nehmen, sondern indem wir innerhalb des philologischen Unter- 
richtes die geographischen, wirtschaftlichen, politischen Ele- 
mente verfolgen und das Leben der beiden Vólker, die vor 
anderen die Erzieher des Menschengeschlechtes gewesen sind, 
in seiner Totalitüt zu erfassen suchen. Junge Máünner, die so 
gebildet die Schule verlassen, mógen durch die Menge fertiger 
Kenntnisse von anderen übertroffen werden; sie werden in der 
Klarheit der Grundansehauungen, in dem Verstündnis für den 
inneren Zusammenhang getrennter Lebensgebiete und vor allem 
darin ihre Überlegenheit haben, dafs ihnen bei neuen Erschei- 
nungen und Aufgaben die rechte Fragestellung gelingt. Richtig 
zu fragen ist schwerer und wichtiger als richtig zu antworten. 

Eine solehe Behandlung des Altertums ist nun aber ganz 
undenkbar, wenn das Griechische ausgeschlossen wird. Man 
wendet uns ein, es sei doch noch gar nicht so lange her, dafs 
sich die meisten Gelehrtenschulen mit der lateinischen Sprache 
begnügt hütten; erst Wilhelm v. Humboldt habe die griechische 
zu einem notwendigen Stück der Gymnasialbildung gemacht. 
Das ist richtig; aber in den hundert Jahren hat eben die 
Wissenschaft vom Altertum einen tiefgreifenden Wandel er- 
fahren. Damals sah man das ültere, fremdere Volk durch das 
Medium des jüngeren, nüher stehenden an. Die Sprache der 
Gelehrten war noch überwiegend die lateinische; und schon 
dies bewirkte, dafs die Gedanken des Forschers nicht so un- 
mittelbar an die griechische Welt herankamen wie jetzt, wo er 
von ihr und der rómischen gleichmáüfsig deutsch redet. Die 
latinisierten Formen mancher Namen, wie Ulysses Aiax Darius 
Cimon, sind erst jetzt im Weichen oder halten immer noch stand. 
Doch die rómische Fáürbung lag nicht blofs in der Sprache: 
Mythologie lernte man aus Ovid und Vergil, Philosophie aus 
Cicero; als antike Kunst galt im wesentlichen das, was der 
Geschmack des augusteischen Zeitalters festgehalten hatte. 
Wie ist das anders geworden! Wir haben gelernt aus den 
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Quellen zu schópfen, auf die Anfünge zurückzugehen, in Kunst 
Poesie Wissenschaft. Nicht nur dafs Homer uns vertrauter ist 
als Vergil; auch Horaz, dessen Vorbilder verloren sind, wird 
sozusagen Sub specie Graecitatis betrachtet. —Ja, auf dem 
eigensten Felde der Rómer, dem des Rechtes, vertieft sich mehr 
und mehr die Erkenntnis, wie viel dem grundlegenden Schaffen 
der Griechen verdankt wird. Ein Gymnasium ohne Griechisch ist 
eine moderne Schule, die sich der lateinischen Sprache zweck- 
müssig bedient, um Franzósisch und Englisch gründlicher zu 
lehren; mit der Aufgabe, die Gegenwart und ihre geistigen Krüfte 
vom Altertum aus zu begreifen, hat sie nichts mehr zu schaffen. 

Diese Gedanken berühren sich, wie man sieht, mit den 
Erwügungen, auf denen Wilamowitz Griechisches Lehrbuch 
beruht. Und es ist gut diese Übereinstimmung zu betonen, 
weil die gemeinsamen Gegner zahlreich genug sind, um den 
Wunsch vereinter Abwehr nahe zu legen. Was uns im Prak- 
tischen scheidet, ist, dafs Wilamowitz neue Stoffe in die Schul- 
lektüre einführen will, die den Zusammenhang der heutigen 
Kultur mit der antiken deutlich machen sollen, wührend ich 
immer versucht habe, in den klassischen Werken, die ohnehin, 
um ihrer Schónheit willen, gelesen werden, die Anknüpfungs- 
punkte für solche Betrachtung zu finden. Von diesem Unter- 
schied wird spüter noch die Rede sein. Hier sollte er nur 
dazu dienen, auf die Art der folgenden Mitteilungen vorzu- 
bereiten, bei denen mit Bewufstsein darauf verzichtet ist, das 
aus dem eignen Unterricht Mitgebrachte durch nachtrügliche 
Studien zu vervollstándigen. Mag man denn auf den Gebieten, 
die durchstreift werden, die Erwü&hnung manches interessanten 
Problems, manches bedeutenden Werkes der Wissenschaft ver- 
missen, wenn dafür der Eindruck gewahrt bleibt, dafs es er- 
lebte Dinge sind, von denen berichtet wird. Sehr máóglich 
würe es und durchaus erwünscht, dafs ein im wesentlichen 
Gleichgesinnter ein ühnlich wirkendes Bild aus vielfach anderen 
Linien und Farben, wie persónliche Erfahrung sie ihm gerade 
vertraut gemacht, zu schaffen unternühme. 


I. 
Exakte Wissenschaft. 


' Aqewopétpntoc ponbele eloíco* 
Platon. 

Wenn wir vom ,alexandrinischen Zeitalter reden hóren, 

so denken wir an eine Periode, in der die eigentlich schópfe- 
rischen Krüfte in Poesie und Kunst erloschen waren, wo man 
sich eifrig bemühte die überlieferten Schütze zu sammeln, zu. 
ordnen, zu erkláren und für jede Gattung einen Kanon der 
besten Werke aufstellle, um aus ihnen die Regeln der Kunst 
abzuleiten; eine Zeit, die immer noch viel produzierte, aber 
mehr nach historisch gegebenen Mustern als nach unbewufst 
wirkenden Gesetzen; die über gewissenhafter Handhabung ver- 
gangener Stilformen nicht dazu gelangte, aus ihrem eigenen 
Leben heraus einen Stil zu erzeugen. Diese Anschauung ist 
so allgemein verbreitet, dafs niemand es mifsverstehen konnte, 
wenn von dem geistigen Zustand unserer eigenen Zeit gesagt 
wurde, er habe einen stark ,alexandrinischen* Zug$). Und nun 
lesen wir bei einem kundigen Manne, dem verstorbenen Christian 
Dillmann, dem Schópfer des württembergischen Realgymnasiums, 
in einer Rede die von der Ahnlichkeit unserer Zeit mit der 
alexandrinischen handelt, den Satz: ,Den Mittelpunkt des wissen- 
schaftlichen Lebens in Alexandrien bildeten die Mathematik und 
die Naturwissenschaften,^ was dann durch Nennung der her- 
vorragenden Gelehrten, die dort gewirkt haben, gerechtfertigt 
wird?) Wie stimmt das zusammen? — Der Philologe sieht in 
Kallimachos und Aristarch, der Naturforscher in Euklid und 
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Ptolemáos die Hauptvertreter alexandrinischen Geistes, weil 
jeder das am meisten beachtet, was seinem Interesse am 
nüchsten liegt. Es würe müfsig, zu streiten wer von ihnen 
grófseres Recht hat; genug, dafs in dem wissenschaftlichen 
Leben jener Zeit beide grofsen Forschungsgebiete aufs wirk- 
samste gepflegt wurden und Früchte hervorgebracht haben, 
von denen die Welt noch heute zehrt. Ganz natürlich, wenn 
durch die glánzende Entwickelung, welche die Naturwissen- 
schaften im neunzehnten Jahrhundert genommen haben, die 
Aufmerksamkeit für das, was ihnen im Altertum vorgearbeitet 
ist, mehr gescháürft wird. 

1. Dafs auch die Schule Ursache hat auf diesen Zu- 
sammenhang zu achten, wird selbst von den Gegnern des Gym- 
nasiums nicht bestritten, die mit seinen oberflüchlichen Freun- 
den darin übereinstimmen, dafs sie das Verstándnis der aus 
dem Griechischen stammenden gelehrten Fremdwórter als das 
Ziel ansehen, das hier erreicht werden kónne oder müsse. Ge- 
wifs ist die Schaffung einer wissenschaftlichen Terminologie 
eine grofse That des griechischen Volkes, der Einblick in ihr 
Werden zugleich ein Einblick in die Geschichte des mensch- 
lichen Geistes. Aber es wáüre ein geführlicher Irrtum, wenn 
man diesen Gewinn, der sich nebenher und allmáhlich natur- 
gemüfs ergiebt, zum eigentlichen Zweck machen wollte, der die 
ganze Bescháüftigung der Jugend mit den Griechen zu recht- 
fertigen hátte. Denn sogleich würde der Einwand hervortreten, 
es sei doch ein mühseliger Umweg, die griechische Litteratur 
von Homer bis Demosthenes zu durchwandern, um die Er- 
klárung einer Anzahl von gelehrten Fachausdrücken davon- 
zutragen; so viel Arbeit sei solcher Ertrag nicht wert. Der Ein- 
wand würe vollkommen begründet. Man láchelt?) über den 
Professor der Chirurgie, der durch die Ableitung von ,Ortho- 
pádie* aus ópüóc und pes einen erhóhten Eindruck von Wissen-. 
schaftlichkeit machen will, über den Lehrer der Naturwissen- 
schaften, der seinen Schülern eróffnet ,Chemie* komme aus 
dem Griechischen, von yusiv ,mischen*. Aber wenn statt dessen 
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das Richtige gelehrt wird, dafs in jenem "Worte matósóety 
steckt, dafs es y»*usiv überhaupt nicht giebt und der Name 
dieser Wissenschaft wahrscheinlich in seinem Ursprung gar 
nieht griechisch ist, so ist damit für eine richtige Auffassung 
der Dinge, die in beiden Füllen behandelt werden, auch noch 
nicht viel gewonnen. Natürlich soll nieht geleugnet werden, 
dafs es wünschenswert ist gelehrte Fachausdrücke in ihre Be- 
standteile zerlegen zu kónnen; der Physiker, der mit Barometer, 
Thermometer, Hygrometer hantiert, der Mediziner, der von 
Pneumonometer, Pneumonie, Pneumonopleuritis oder von Neu- 
ropathie, Neurasthenie, Neurosthenie hórt und spricht, sie wür- 
den gedankenlos verfahren, wenn sie nicht zu wissen verlangten, 
was die gleichen und was die verschiedenen Elemente solcher 
Würter bedeuten. Doch die Belehrung darüber láfst sich wirk- 
lieh kurz und ausreichend auch für den geben, der nie ein 
griechisches Buch gelesen hat; schon jetzt fehlt es dafür nicht 
an Hilfsmitteln?), und sie werden gewifs weiter ausgebildet 
werden. Eines Schulunterrichtes im (Griechischen bedarf es 
für diese Aufgabe nicht; ja, er trágt nicht einmal viel zu ihrer 
Erledigung bei. Denn die meisten technischen Ausdrücke in 
den. Naturwissenschaften und zumal in der Heilkunde sind ent- 
weder innerhalb des Altertums ganz jung, so dafs sie in der 
Schullektüre doch nicht vorkommen, oder gar erst von der mo- 
dernen Wissenschaft mit Benutzung griechischer Wortstümme 
und Bildungsweisen hergestellt. Für ihre Erklárung ist ein 
gutes Fremdwórterbuch auch dem, der Griechisch kann, der 
gegebene Berater. Geistbildend und ins Innere der Gedanken 
hineinführend ist nur die Bescháüftigung mit solchen Begriffen, 
die schon im Altertum eine Geschichte gehabt haben; und 
deren Verstündnis freilich lüfst sich nicht nachtrüglich durch 
ein paar lexikalische Erláuterungen mitteilen. 

Gleich. das Wort ,Geschichte* selbst! Woher ,Natur- 
geschichte* ihren Namen bekommen habe, hat gewifs schon 
mancher Junge verwundert gefragt; die griechische Lektüre in 
Obersekunda bietet ungezwungene Gelegenheit den Zusammen- 
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hang aufzuklüren. 'Hpo9óxou 'AAtxapvaoo£oc latopín; àxóbstu Tos: 
Von Herodot aus Halikarnafís ist das Folgende die Darlegung 
seiner Forschung.^ Dafs er nicht blofs Geschichte erzühlt, 
sondern auch aus Geographie und Naturwissenschaft berichtet, 
was er gesehen und gehórt hat, bemerkt der Schüler selbst, 
je mehr er von dem Alten liest. Ganz allgemein ,Forschung* 
bedeutet ursprünglich íotopía, und bedeutet es noch in der ge- 
samten griechischen Litteratur!9); des Aristoteles xepi tà Cd 
tzxop(at sind nicht Geschichten von Tieren, sondern Forschungen 
über die Tiere. Erst als Fremdwort im Lateinischen ist Aistoría 
überwiegend auf Erkundung und Darstellung dessen, was wir 
Geschichte nennen, angewendet worden, doch wohl unter dem 
Einflufs der einleitenden Worte Herodots, der als Schópfer dieser 
Wissenschaft galt und schon bei Cicero den Beinamen ,Vater 
der Geschichte* erháült. Gleichzeitig aber behielt das Wort in 
Büchertiteln die umfassende Bedeutung; die istoria animalium 
des Stagiriten hatte der ültere Plinius im Auge, als er sein 
grofses Werk Naturalis historia nannte; und von da ist die 
.Naturgeschichte*^ in unsere Schulen gekommen. 

Auch ein anderer wissenschaftlicher Grundbegriff — dessen 
Entwickelung kürzlich durch eine erschópfende Monographie 
aufgeklürt worden ist — gehórt zugleich der Schule an, wo 
heute wie in Horazens Zeit die Lehrer mit den Kindern ihre 
Mühe haben, elementa velint ut discere prima. Ursprung und 
Bedeutungswandel liegen auf griechischem Gebiete, wo orotysia 
zuerst die ,Reihenglieder,^ dann die alphabetisch geordneten 
Buchstaben bezeichnete. Erst in Platons Zeit kam der Gedanke 
auf, mit den Buchstaben als Teilen der Wórter die voraus- 
gesetzten und gesuchten Grundstoffe der Dinge zu vergleichen. 
Die Vergleichung konzentrierte sich zur Metapher, die Me- 
tapher verdichtete sich zum Terminus.* Als solcher ist das 
Wort bei Aristoteles schon gelüufig, der aber bezeichnender 
Weise gern einen gewissermafísen entschuldigenden Hinweis 
auf den Sprachgebrauch hinzufügt: tà x«Aoóusva Onxó ttvov 
oder tà Aeyóusva o:otyeia. Er hat den Begriff in mannig- 
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fachen Anwendungen noch differenziert, und ihm haben sich 
aufser der eigenen Schule die Stoiker angeschlossen. Vorherr- 
schend blieb die physikalische Bedeutung: letzte Grundstoffe, 
in welche die Kórper aufgelóst werden kónnen und die selbst 
nicht weiter zerlegbar sind; daneben gewóhnte man sich auch, 
die grundlegenden Lehrsütze der Mathematik orotysia zu nennen. 
schon vor Euklid, der dann diesen Gebrauch für immer 
befestigt hat. Beide Bedeutungen sind seit Lukrez und 
Cicero durch die Wiedergabe mit elementum ins Lateinische 
übergegangen, von da aus auch für unsere Sprache zu einem 
wertvollen Besitz geworden, den selbst die Manie moderner 
Puristen zu erschüttern nicht vermocht, kaum versucht hat. 
Alle die Wandlungen, die der Begriff im Altertum erlebt hat, 
sind von Diels ausführlich und lichtvoll dargelegt!). Die Haupt- 
züge seines Gedankenganges, der ja dem Gange eines wirk- 
lichen Geschehens auf diesem feinsten geistigen Gebiete ent- 
sprieht, sind auch dem Primaner durchaus verstündlich und 
sicher interessant, beides um so mehr, je ófter — bei reich- 
licher Lektüre — beide Wórter vorkommen; denn für erklürende 
Besprechungen ist immer da der beste Platz, wo selbstbeob- 
achtete Abweichungen oder Widersprüche das Bedürfnis nach 
Aufklárung geweckt haben. 

Dabei wird gewifs bald einmal aus dem Kreise der 
jungen Leute eine Áufserung des Stolzes laut werden, dafs 
die heutige Naturlehre von den wirklichen Elementen der 
Dinge so viel mehr weifs als die der Alten. Dem gegenüber 
ist es doch nicht schwer zu zeigen, wie auch in dem, was 
Empedokles gefunden zu haben glaubte, ein guter Sinn keimend 
lag: Erde Wasser Luft entsprechen den drei Aggregatzustünden; 
das Feuer aber, das auch bei den Stoikern eine besondere Stellung 
über den drei anderen Elementen einnimmt!?), ist die Kraft, die 
den Übergang aus einem Zustand in den anderen bewirkt. Vor 
allem aber: die grofsen Entdeckungen der Wissenschaft kommen 
nicht wie Athene aus dem Haupte des Zeus; langsam reifen sie 
heran, und dafür ist es die unerlüfsliche Vorbedingung, dafs 
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früh die rechten Fragen mit Entschlossenheit aufgeworfen sind. 
Das haben, gerade auch in der Naturlehre, die Griechen gethan. 
Davon sogleich noch ein Beispiel! 

Bei der Lektüre von Ciceros Tuskulanen, von Horazens 
Satiren und Episteln wird ófter Veranlassung sein über Epikur 
zu sprechen und der sehr unverdienten Geringschützung ent- 
gegenzutreten, in die er durch den pharisüischen Hochmut 
derer, die ihn nicht verstanden, geraten ist. Dabei mag der 
Lehrer von dem Werke des Lukrez — das inmitten der Nóte 
des siebenjáhrigen Krieges Friedrichs des Grofsen Lieblings- 
lektüre war — etwas erzühlen und darauf hinweisen, wie der 
Gedanke der Entwickelung, der heute, von Lamarck und Darwin 
ausgegangen, alle Naturwissenschaft, ja überhaupt alle Wissen- 
schaft beherrscht, in der Naturlehre des Epikur schon deutlich 
ausgebildet ist. Im Grunde hat auch er ihn bereits übernommen, 
von Demokrit, der mehr als hundert Jahre vor ihm lebte. In 
der Physikstunde kónnen die Primaner gehórt haben, dafs De- 
mokrit der Schópfer der Methode ist, die Bewegungen ünd Ver- 
ünderungen der Kórper dadurch zu erklüren, dafs man sie aus 
allerkleinsten, nicht mehr zerlegbaren Teilen zusammengesetzt 
denkt. Der Begriff ,Atom* hat heute keinen wesentlich an- 
deren Inhalt, als zur Zeit jener alten Griechen; die Atomen- 
theorie aber is& durch die Entdeckungen der modernen Chemie 
aufs glünzendste weitergebildet und bestütigt worden. Und 
doch bleibt sie, was sie zu Anfang gewesen ist, eine mensch- 
liche Weise die Dinge zu betrachten — das heifst ja Üswpía 
— die auf die letzte Frage nach dem Ursprung der Vorgünge 
in der Natur keine Antwort giebt. In einer Schrift, die in 
meiner Schülerzeit noch auf dem Gymnasium gelesen wurde, 
. sagt Cicero im Zusammenhang einer Erórterung über Demokrit 
und Epikur: ufriusque cum multa non probo tum illud in pri- 
mis, quod, cum in rerum natura duo quaerenda sint, unum, quae 
materia sit ex qua quaeque res efficiatur, alterum, quae vis sit. 
quae quidque efficiat, de materia disseruerunt, vim et causam 
efficiendi reliquerunt (de finibus bon. et mal. 16,18). Man kann 
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das Doppelproblem von Kraft und Stoff kaum treffender be- 
zeichnen. Der Primaner aber, der dies liest, erlebt nicht nur 
die Freude, zwischen gesonderten Gebieten seines Lernens 
die Verbindung herstellen zu kónnen, er sieht auch in einem 
neuen Beispiel. wie die Alten mit ihrer so viel bescheidneren 
Kenntnis der Thatsachen doch, weil sich unter den einfacheren 
Verhültnissen das Wesentliche leichter erfassen liefs, die Grund- 
probleme schon gefunden und richtig formuliert haben; und. 
das wird ihm dazu helfen, auch zwischen aller modernen Ge- 
lehrsamkeit, die er bewáültigen soll, die entscheidenden Fragen, 
das, worauf es eigentlich ankommt, herauszuerkennen. 

2. Oft ist es allerdings gerade die Fragestellung, worin 
und wodurch die Erkenntnis fortschreitet. In einem modernen 
Werkchen über griechische Litteraturgeschichte steht der sach- . 
lich falsche und kindlich gedachte Satz, Archimedes habe ,das 
spezifische Gewicht der Kórper durch Wügung der verdrüngten 
Wassermasse nachgewiesen*: als ob das spezifische Gewicht 
eine den Kórpern anhaftende Eigenschaft würe, die man nach- 
weisen kónnte wie Elektrizitát oder Magnetismus. "Vielmehr 
handelt es sich auch hier um eine Methode, die Dinge zu be- 
irachten und zu vergleichen, die nach und nach entwickelt 
worden ist; das Vorkommnis, das den ersten Anstofs dazu ge- 
geben hat, erzühlt Vitruv (IX 9—12) deutlich genug 3). Archi- 
medes sollle im Auftrage von Kónig Hieron untersuchen, ob 
der Goldschmied für eine auf Bestellung gearbeitete Krone die 
ganze Menge Goldes, die ihm geliefert war, verwendet oder 
heimlich einen Teil davon durch beigemischtes Silber ersetzt 
habe. Das Gewicht der Krone war das richtige; Entdeckung 
eines Betruges liefs sich nur dann hoffen, wenn Gold und Silber 
bei gleichem Gewicht verschiedenen Rauminhalt hatten. Das 
Volumen aber eines so kunstvoll ausgearbeiteten Gegenstandes 
liefs sich nicht berechnen. Da kam der Forscher, den sein 
Problem überall hin begleitete, beim Baden auf einen glück- 
liehen Gedanken. Er stellte zwei Klumpen von Gold und von 
Silber her, die unter sich und mit jener Krone genau gleich 
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viel wogen, legte erst einen, dann den anderen, dann die Krone 
in ein mit Wasser bis zum Rande gefülltes Gefüfs, aus dem 
sie eine gewisse Menge der Flüssigkeit verdrüngten, und pro- 
bierte jedesmal aus, wie viel Wasser er zugiefsen mufste, um 
den Rand wieder zu erreichen. Da ergab sich: der Gold- 
klumpen war kleiner als der silberne, das Volumen der Krone 
stand zwischen ihnen; der Betrug war nachgewiesen. — Na- 
türlieh konnte man die theoretische Frage auch umkehren, von 
gleichem Rauminhalt, der am genauesten durch Wasserver- 
drüngung bestimmt wurde, ausgehen und die Verschiedenheit 
des Gewichts aufsuchen. Und endlich war es eine nahe 
liegende Vereinfachung, nicht im einzelnen Falle die Stoffe 
unter sich zu vergleichen, sondern ein für allemal jeden mit 
dem Wasser, indem man durch Versuche fesistellte, wie sich 
das Gewicht eines bestimmten Volumens der verschiedenen 
Stoffe zu dem des gleichen Volumens Wasser verhielt; dabei 
machte sich die Rechnung am bequemsten, wenn man das Ge- 
wicht der zu Grunde gelegten Volumeneinheit Wasser als Ge- 
wichtseinheit annahm und die übrigen Gewichte durch Viel- 
fache oder Bruchteile dieser Einheit ausdrückte. Dies ist die 
Formulierung, die heute gilt. 

Archimedes hat die Folgerungen aus seinem Funde, die zu der 
gegenwürtigen Vorstellungsweise und damit zu dem Begriffe des 
Spezifischen Gewichtes* geführt haben, noch nicht gezogen, aber 
nach einer anderen Seite hin den Gedanken, den er durch Um- 
kehrung der ursprünglichen, praktischen Aufgabe gewonnen 
hatte, weiter gebildet. Er achtete darauf, wie Kórper von 
gleicher Grófse, die man in Wasser eintaucht, in verschiedenem 
Grade leichter werden, und fand, dafs der Gewichtsverlust 
immer genau soviel betrügt, wie das Gewicht der durch den 
Kórper verdrüángten Wassermenge. Dies ist das berühmte ar- 
chimedische Prinzip, das nun wieder eine bequeme Handhabe 
bietet, um die spezifischen Gewichte zu ermitteln; auch von 
seinen Anwendungen in der Mechanik wird der physikalische 
Unterricht erzáhlen. Was uns hier interessiert, ist die metho- 
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dische Seite der Sache: wie im Fortgange des FPorschens 
oft das, wonach man sucht, verschoben wird, wie auch. 
auf dem Gebiete der exakten Wissenschaft die Frage sich 
umbildet 4). 

3. Cicero durfte sich rühmen in Syrakus das von wuchern- 
dem Gestrüpp verdeckte Grabmal: des Archimedes wieder auf- 
gefunden zu haben. Er erkannte es an dem auf steinerner 
Süule angebrachten Bilde eines Cylinders und einer Kugel; denn 
das pafste zu dem ihm bekannten und nun auch wieder, wenn 
schon verstümmelt, ans Licht gezogenen Epigramm, das den Ruhm 
dessen verkündigte,.der das Verhültnis des Kugelinhaltes zu 
dem des umschriebenen Cylinders entdeckt hatte (Tuscul. V 23, 
64 f). Diese kleine Geschichte mag gelegentlich dazu dienen, 
von der Altertumswissenschaft zur Mathematik eine Brücke zu 
schlagen. Solche Verbindung würe doch nur &ufserlich; wich- . 
tiger und tiefer führend ist ein andrer Zusammenhang, dessen 
Betrachtung am natürlichsten in den mathematischen Unter- 
richt sich einfügt, dort aber erst dann recht fruchtbar wird, 
wenn der Lehrer ein lebendiges Interesse für die Griechen und 
eine gewisse Gewóhnung, mit ihnen zu denken, bei seinen 
jungen Freunden voraussetzen kann. Fürs Rechnen waren die 
Alten viel weniger gut daran als wir. Zunàáchst bei dem mit 
bestimmten Zahlen fehlte die übersichtliche Anordnung des 
arabischen Ziffernsystemes, wofür das Rechenbrett doch nur 
schwachen Ersatz bot. Zwei mehrstellige Zahlen mit einander 
zu multiplizieren war noch in der Kaiserzeit eine ernsthafte 
Aufgabe. Beide Faktoren wurden in ihre Einer, Zehner, Hun- 
derter u. s. w. zerlegt, dann mit jedem der Glieder durch- 
multipliziert, die Produkte einzeln gemerkt und zuletzt addiert, 
ühnlich wie wir es noch heute beim Kopfrechnen mit zwei- 
stelligen Zahlen machen'4^3). Zeichen aber für unbestimmte Zahlen 
gab es überhaupt nicht; um ihnen beizukommen und ihre Be- 
ziehungen auszudrücken. bediente man sich des Hilfsmittels der 
geometrischen Darstellung. Wilamowitz war gut beraten, als 
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bringt, den Beweis des Satzes von den Ergünzungsrechtecken 
aufnahm, dessen wohlbekannte Figur den Schülern mit einem 
Schlage deutlich macht, wie die allgemeine Aufgabe, eine Summe 
mit sich selbst zu multiplizieren, im Altertum angegriffen wurde. 
Man zeichnete die Summe als Strecke mit zwei ungleichen Ab- 
schnitten, und konstruierte das Quadrat über der ganzen Strecke 
wie über dem grófseren Abschnitt; in der Ecke des recht- 
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winkligen Stückes, das übrig blieb, war das Quadrat des klei- 
neren Abschnittes enthalten, und jedes der beiden so heraus- 
geschnittenen Rechtecke drückte den Wert des Produktes der 
beiden Summenglieder aus!*?. $So war dureh Konstruktion ge- 
funden, was wir durch Multiplikation mit Buchstaben ableiten: 
(a 2-5)? — a? -- 2 ab -- b?. Reicheres Material zur Erláuterung dieses 
Verfahrens bietet Max C. P. Schmidt im ersten Bündchen seiner 
Realistischen Chrestomathie, wo besonders die euklidische 
Proportionslehre mit ihren an Figuren geführten Beweisen die 
Abhüngigkeit der allgemeinen Arithmetik von geometrischer 
Darstellung klar erkennen lüfst. Auch Quadratwurzeln konnte 
man, seit der Satz des Pythagoras bekannt war, durch Kon- 
struktion ausziehen!6) wie sie sich ja theoretisch noch heute 
vollkommener konstruieren als berechnen lassen. Überhaupt 
hatte diese ganze Methode, die einem modernen Menschen um- 
stándlich und schwerfüllig erscheinen mag, doch auch ihren 
Vorzug. Nicht nur das Resultat wurde. durch sie anschaulich 
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hingelegt, sondern auch, in der Zeichnung die dazu führte, der 
innere Zusammenhang der Rechnung und der berechneten 
Grófsen. Einem Tertianer oder Sekundaner, der sich gegen den 
Begriff der irrationalen Zahl stráubt und nicht glauben wrill, 
dafs V2 etwas Wirkliches bedeute, weil 2 doch nicht durch 
Multiplikation gleicher Faktoren entstanden sei. kann man nicht 
besser helfen, als indem man die Quadratwurzel aus 2 als 
Hypotenuse eines gleichschenkligen rechtwinkligen Dreieckes 
hinzeichnet; da sieht er, dafs sie etwas ganz Wirkliches und 
Greifbares ist. Mit Primanern habe ich gern einmal in einer 
mathematischen Vertretungstunde diese Verháültnisse erórtert, 
davon ausgehend, wie in den Ausdrücken Quadratzahl, Kubus, 
Dimension ein Zeugnis uralter, schópferischer Gedankenarbeit 
noeh erhalten ist, das lebendig wird und zu uns spricht, sobald 
wir selber aus gedankenlosem Sprachgebrauch zu der ver- 
wunderten Frage erwacht sind, was denn die geometrischen 
Benennungen in der Arithmetik zu thun haben. 

Die Sache hat aber noch einen tieferen Sinn. Durch die 
Einführung der Buchstabenrechnung im Mittelalter wurde die 
Algebra unabhángig, und seit der Entdeckung des Descartes 
(1637) übernahm sie ihrerseits die Führung. Er zeigte, dafs 
alle geometrischen Gebilde sich vollkommen durch analytische 
Ausdrücke darstelen lassen; kaum zwei Menschenalter spáüter 
begründeten Leibniz und Newton die Analysis des Unendlichen, 
und nun besafs man in der Rechnung ein handliches Mittel, 
geometrische Beziehungen festzuhalten und selbstündig zu ver- 
folgen. So konnten neue Entdeckungen gemacht werden, von 
deren Gegenstünden erst nachtrüglich die beschreibende Geo- 
metrie ein Bild für die Anschauung zu entwerfen hatte. Darin 
lag eine gewaltige Kraft, aber auch eine geführliche Versuchung. 
Der Parallelismus zwischen beiden Formen der Darstellung war 
bis zu einer gewissen Grenze so vollkommen, dafs die Ver- 
mutung erwachte, er bestehe im Grunde auch noch über diese 
Grenze hinaus. Wenn der Funktion einer Veründerlichen eine 
Kurve in der Ebene, der Funktion von zwei veründerlichen 
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Grófsen eine krumme Oberflüche entspricht, wenn jeder arithme- 
tische Ausdruck von zwei Dimensionen ein ebenes Gebilde, jeder 
Ausdruck von drei Dimensionen einen Kórper bedeuten konnte, 
So lag es nahe, zu denken, dafs es eigentlich so weiter gehen 
müsse. Und das forderten konsequente Denker wie Bernhard 
Riemann wirklich. Ein Gedanke, den schon Platon (IloAtceía 
VII 1—3) geahnt hatte, wurde lebendig: dafs die Beschrünkt- 
heit des Raumes auf drei Richtungen nicht in der Natur der 
Dinge begründet sei, sondern in der Natur unseres Vorstellens, 
und dafs dem Raume an sich mehr als 3, auch nicht blofs 4, 
sondern beliebig viele (7) Dimensionen zukümen. "Von dieser 
Behauptung ist, so viel mir bekannt, die mathematische Wissen- 
Schaft wieder zurückgekommen und spricht von Gebilden im 
n-dimensionalen Raume nur noch deshalb, weil die geometrische 
Sprache zu einer einfacheren Ausdrucksweise verhilft. So war 
. es schon einmal, in jener Zeit wo für Zahlen und Zahlenver- 
bindungen die Bezeichnungen ,Quadrat, Kubus* und das ver- 
führerische ,Dimension* geschaffen wurden. Und vielleicht ware 
der ganze Streifzug ins metaphysische Gebiet unterblieben, 
wenn man sich kráüftiger und deutlicher des Verhültnisses er- 
innert hátte, in dem Geometrie und Algebra bei den Alten ge- 
standen haben. 

Aber wer móchte der Mathematik solches Wagnis nicht 
gónnen, es ihr nicht vielmehr danken? Mit gutem Grund haben 
die Griechen diese einzige Wissenschaft schlechthin j8mots 
genannt — wie Franzosen und Englànder den Begriff scientia 
auf das Gebiet der exakten Forschung beschrünkten. Immer 
wieder mufs die Hoffnung sich regen, dafs Mathematik die 
Stelle sei, wo es gelingen kónne die Panzerhülle des Nicht- 
wissens, die uns irdische Geschópfe umgiebt, zu durchbrechen 
und in die Ordnung und den Zusammenhang der Welt, wie sie 
an sich ist, einen Ausblick zu thun. Das meinte d'Alembert, 
wenn er in einem Briefe an Friedrich den Grofsen seine Wissen-. 
schaft mit der Metaphysik vergleicht, die auf jene grofsen 
Fragen, die uns quálen, keine Antwort gebe, und dann fort- 
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führt!): //] m'en est pas ainsi de la géométrie, beaucoup plus 
certaine, parce que l'objet en est plus terre à terre; c'est une 
espéce de hochet que la nature nous a jeté pour nous consoler 
et nous amuser dans les ténébres. Mathematik und Kinder- 
klapper? — da schüttelt wohl mancher den Kopf. Aber ist es 
nicht ein eigenes Spiel des Zufalls!9$, was Aristoteles uns über- 
liefert, dafs es einer der grofsen Mathematiker des Altertums, 
Archytas, gewesen ist, der dieses einfachste und unschüdlichste 
Werkzeug zur Übung des Kausalit&tsbegriffes erfunden hat? 


II. 
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Von den glünzenden áufíseren Erfolgen der Naturwissen- 
schaft ist noch garnicht die Rede gewesen; und doch wird man 
sagen dürfen: durch nichts unterscheidet sich unser Zeitalter so 
sehr von allen früheren wie durch die gesteigerte Móglichkeit, 
Naturvorgünge den Zwecken der Menschen dienstbar zu machen. 
Diese praktische Herrschaft gründet sich auf gewonnene tiefere 
Einsicht. Erscheinungen, die früheren Zeiten unverstündlich 
waren, sind auf einfachere Thatsachen und Verháltnisse zurück- 
geführt, aus denen sie nach erkennbaren, festen Gesetzen sich 
ergeben, und haben so den Charakter des Wunderbaren ver- 
loren. Dem würde es, meint man, entsprechen, wenn unter 
den Elementen, die heute das geistige Leben bestimmen, ein 
vertrauteres Verhültnis zur Natur sich geltend machte. Da das 
Erwartete ausbleibt, ist man unzufrieden und, weil doch irgend- 
wer die Verantwortung tragen mufs, so schili man auf die 
Schule, zumal auf das Gymnasium, und verlangt Verstüárkung 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes, ohne zu prüfen, wo 
denn die Wurzel des Übels liegt, das man heben móchte. 
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Jeder Fortschritt in Erkenntnis und Beherrschung der Natur 
bedeutet für den, der ihn erringt, ein tüchtiges Stück geistiger 
Arbeit, also einen inneren Gewinn, für jeden Folgenden aber, 
der das Errungene kurzerhand benutzt, eine &ufserliche Er- 
leichterung, die ihn dem Zusammenhange mit dem natürlichen 
Kern der Sache fern und ferner rückt; Telephon und Dampf- 
maschine werden tadellos bedient durch Leute, die von Physik 
wenig oder nichts verstehen. Und auch wo dieses Verstündnis 
erworben werden soll und deshalb der Gang, den die Forschung 
genommen hat, in gedrüngter Übersicht wiederholt wird, also 
in der Schule, ist die wachsende Vollkommenheit des Apparates 
doch nicht blofs fórderlich; denn um die zusammengesetzten 
Experimente, mit denen die neuere Wissenschaft arbeitet, zu 
ermóglichen, mufs man die einfachen und fundamentalen Vor- 
günge der unmittelbaren Beachtung entziehen. Natürlich werden 
auch diese zu Anfang erklürt und anschaulich vorgeführt; aber 
das kann man nicht stets erneuern.  Gewiís erfahren die 


Lernenden, wie Sauerstoff bereitet und EHlektrizitát erzeugt. 


wird; braucht man aber beide zu weiteren Versuchen, so nimmt 
man den einen aus der Vorratsflasche, die andre von der Cen- 
irale an die das Lehrzimmer angeschlossen ist. Und da das 
eigentlich Wirksame bei allem Unterrichte nicht so sehr das be- 
wufst belehrende Wort ist wie die allmühliche und unmerkliche 
Gewóhnung, so wird sich ganz leise die Vorstellung einschleichen, 
man habe es da mit Dingen zu thun, die so gut gegeben seien 
wie Luft und Wasser, wührend doch gerade in. den Unter- 
suchungen, die zur Entdeckung solcher Stoffe und Kráfte ge- 
führt haben, das liegt, was die Natur verstehen hilft und den 
Geist in lebendige Fühlung mit ihr setzt. Der Lehrer mag so 
viel er kann der falschen Einbildung entgegenwirken; was ver- 
mógen die paar Jahre auf der Schule gegen die Eindrücke, die 
nachher tüglich das Leben bringt? 

Dies alles wird hier nicht gesagt um zu klagen; das würe 
ebenso nutzlos, als wenn einer jammern wollte, dafs der be- 
queme Postverkehr den Briefstil verdorben hat wie einst die 
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Erfindung der Schrift das Gedüchtnis. Auch wird man mich 
wohl nicht so mifsverstehen, als wolle ich vor Anschaffung 
moderner Lehrmittel für den physikalischen Unterricht warnen. 
Im Gegenteil: was Wissenschaft und Technik bieten, soll man 
auch für die Schule ausnutzen. Aber man soll die Thatsache 
anerkennen, dafs der Gewinn den sie bringen mit einem fühl- 
baren Opfer erkauft wird: je weiter die Naturforschung fort- 
schreitet, je vollkommener die Anwendung ihrer Resultate sich 
entwickelt, umsomehr wird das Verhültnis des einzelnen Men- 
schen zur Mutter Natur ein mittelbares, mechanisches. Um 
dagegen zu wirken und es wieder veriraulicher zu gestalten, 
giebt es wohl manche Mittel. Über eines derselben verfügt 
gerade das Gymnasium. Indem es den Geist in die Zeiten 
naiver Naturanschauung zurückversetzt und dort heimisch werden 
lüfst, gewinnt es ihm die Fáhigkeit, selber wieder die Natur so 
anzusehen wie sie sich dem Blicke bietet, ohne dazwischen- 
gestellle Prismen und Linsen. Davon soll hier eine Probe ge- 
geben werden mit bezug auf ein Gebiet, in dem die Entfrem- 
dung von der natürlichen Betrachtungsweise besonders arg, die 
Freude, die dadurch verloren geht, besonders greifbar ist. 


l. Schon der Sextaner meint zu ,wissen*, dafs die Erde 
eine Kugel ist; in Wahrheit glaubt er es nur. Allerdings 
werden ihm herkómmlicher Weise die bekannten Beweise mit- 
geteilt; aber sie zu prüfen und zu beurteilen ist er garnicht 
in der Lage. Selbst wenn es sich so trifft, dafs er schon eine 
Mondfinsternis gesehen hat, so ist das doch eben nur eine; 
dafs sehr viele andere beobachtet worden sind und dasselbe 
Resultat ergeben haben, wird ihm nur erzühlt, und er glaubt 
es. Vollends der Schlufs, den er aus den Thatsachen ziehen 
soll, ist nicht sein eigener. So würe es besser, das was man 
thut beim rechten Namen zu nennen, auf einen Beweis, der 
in Wahrheit keiner ist, zu verzichten, damit dieser wichtige 
Begriff seine volle Kraft für spüter behalte, und offen einzu- 
gestehen: die Kugelgestalt der Erde ist für den Sextaner eine 
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Annahme, die sich auf Autoritüt gründet. Die wollen wir denn 
auch nicht erschüttern. Aber ich wünsche ihm doch in der 
nüáchsten Klasse — in Sexta sind griechische Sagen seit 1892 
nicht mehr erlaubt — einen Lehrer, der ihn mit seiner unreifen 
Gelehrsamkeit tüchtig auslacht und ihm zumutet, wenigstens in 
einer Stunde jede Woche sich die Welt so vorzustellen, wie sie 
der Vater Homer gedacht hat: die Erde als runde Scheibe, rings 
von Wasser umflossen, darüber den Himmel als hohes blaues 
Gewólbe. Etwas ühnliches sieht er wirklich; und er soll doch, 
das verlangen mit Recht gerade die Naturforscher, lernen zu 
beobachten, d. h. sich dessen was er sieht bewufst zu werden. 
Das wird allen denen, die man in unteren Klassen über das 
Sonnensystem unterrichtet, künstlich ausgetrieben; so müssen 
wir versuchen, ihnen die verlorene Anschauung künstlich zu- 
rückzugeben. In den folgenden Jahren befestigt sich dann 
hoffentlich durch selbstándige Lektüre das Bild noch mehr, so 
dafs spüter der Obertertianer imstande ist, sich aus eigner 
Kraft darüber zu wundern, dafs Ovid, wo er die Schópfungs- 
geschiehte erzáhlt, die Erde als Kugel beschreibt, ja auf ihr 
schon die fünf Zonen kennt (Met. I 12. 45 ff). Also zur Zeit des 
Kaisers Augustus wufíste man dies; seit wie lange? Herodot 
berichtet (IV 42) von einem wissenschaftlichen Unternehmen 
des Kónigs Necho, der phónizischen Schiffern aufgetragen habe, 
durch das Rote Meer nach Süden zu fahren, womóglich Afrika 
zu umsegeln und dann durch die Sáulen des Herakles ins 
Mittelmeer zurückzukommen.  Glücklich seien die Leute im 
dritten Jahre wieder in Ágypten angelangt und hütten etwas 
ganz Unglaubliches erzühlt: bei der Fahrt um Afrika habe ihnen 
die Sonne zur Rechten, also im Norden, gestanden. In Ober- 
sekunda, wo diese Geschichte immer einmal vorkommt, sind 
Verstand und Interesse wach genug, um sie richtig zu würdigen: 
wie gerade in der Angabe, die der alte Geschichtschreiber nicht 
glauben wollte, für uns die Gewühr liegt, dafs jene Phónizier 
wirklich auf der südlichen Halbkugel von Osten nach Westen 
gefahren sind. Der Sehüler sieht dabei, dafs Herodot von der 
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wahren Gestalt der Erde noch nichts wufste, und mag nun 
von seinem Lehrer erfahren, wann und durch wen diese ÀÁn- 
sicht zur Geltung gebracht worden ist. Parmenides war wohl 
der erste, der sie vertrat*), wenn er sie nicht von den Pytha- 
goreern übernommen hatte. Jedenfalls gehórte sie spüter zur 
pythagoreischen Lehre und ist schon in dieser Schule, von 
Philolaos, dahin weitergebildet worden, dafs die Erde ein Stern 
sei, der sich mit anderen im Kreise um ein gemeinsames, Licht 
und Wáürme gebendes Centrum bewege?). Auch der klarere 
Gedanke, dafs dieses Centrum unsere Sonne sei, ist mehrfach 
schon im Altertum aufgetaucht?2?, ohne doch durchzudringen; 
der Erkenntnis von der Kugelgestalt der Erde aber hat Aristoteles 
zum Siege verholfen. 

Von da bis zur That des Kopernikus, der endgiltig die Erde 
den Planeten einreihte, war freilich noch ein weiter Weg. Wir 
thun gut auch der heutigen Jugend fühlbar zu machen, wie 
schwer es sein mufste ihn zu gehen; denn nur so bekommen 
sie eine Ahnung von der ungeheuren Umwiálzung der Gedanken, 
zu der er geführt hat?9. Jahrhunderte lang hat die Mensch- 
heit mit der neuen Erkenntnis gerungen, ehe sie sich entschlofs, 
ihr zu liebe den Glauben an das, was der Augenschein lehrte, 
zu opfern; und diese selbe Erkenntnis wird heute zehnjührigen 
Knaben auferlegt! Es kann ja wohl nicht anders sein; wir 
kónnen die Kinder nicht in eine Umgebung versetzen, wo sie 
von moderner Weltansicht unberührt bleiben. Aber wenigstens 
wollen wir sie anhalten, zwischendurch auch wieder mit ihrem 
Nachdenken bei der ülteren Anschauung zu verweilen, die dem 
natürlichen Sinn so viel besser zusagt, und die doch in einer 
Menge versteckter Beziehungen noch heute fortwirkt?4). 

2. Die Alten kannten sieben Planeten: Mond und Sonne 
rechneten sie mit, die Erde natürlich nicht, ebensowenig Uranus 
und Neptun, die noch nicht entdeckt waren. Also: Sonne, 
Mond, Mars, Merkur, Iuppiter, Venus, Saturn — .allerdings eine 
Zusammenstellung, über die unsere aufgeklürten  Tertianer 
lüàcheln. Fragt man aber, welche von den fünf zuletztgenannten 
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sie schon gesehen haben und am Himmel wieder zu finden 
wissen, so wird die Antwort in der Regel nicht sehr zuver- 
sichtlich ausfallen. Darin hatten nun wieder die Alten ihre 
Stürke. Sie beobachteten, was in der Natur vorging, und fanden 
sieben bewegliche Himmelslichter, die sie zu einer bedeutungs- 
vollen Gruppe zusammenfafsten. Das Interesse daran war des- 
halb so grofs, weil uralter Glaube dem Menschen sagte, dafs 
in den verschlungenen Bahnen dort oben ihren eignen irdischen 
Schicksalen die Wege vorgezeichnet seien. Jeder Planet, glaubte 
man, habe einen Tag lang die Herrschaft; deshalb sind nach 
ihnen in frühester Zeit von den Babyloniern die Tage benannt 
worden, nach ihrer Zahl ist die Woche gebildet?5) Die Be- 
Zeichnungen haben sich bis heute erhalten, wenn auch im 
Deutschen nieht vollstándig und zum Teil mit Ersetzung der 
rómischen Gótter durch germanische. Nimmti man die fran- 
Zósischen und englischen Namensformen hinzu, so lüfst sich 
die ursprüngliche Reihe wieder herstellen: Mars ist Zio (franz. 
mardi, ahd. Ziestac, engl. Tuesday), Merkur zu Wodan geworden 
(mercredi, Wednesday), dem Iuppiter entspricht Donar, nordisch 
Thor (jeudi, Donnerstag, Thursday), für Venus ist mit einer 
kleinen Verschiebung Fria, Wodans Gemahlin, nordisch Frigg, 
eingetreten (vendredi, Freitag, Friday); Saturn ist nur im eng- 
lischen Namen des leizten Wochentages (Saturday) erhalten 
und im friesischen Saf£erdag. ln dieser Vergleichung haben die 
Schüler ein Stückchen Kulturgeschichte, ein selbsterarbeitetes; 
und zugleich ist ihnen ein schónes Stück ehrwürdiger Natur 
wie zu persónlicher Bekanntschaft wieder nahe gebracht. Ganz 
recht, wenn sie sich nun um die beiden &ufsersten Planeten, 
die doch niemand sehen kann, wenig kümmern, die alten aber 
unter den Fixsternen aufsuchen, wozu es ja an Hilfe?5) nicht 
ganz fehlt, und, wenn es sich so fügt, eine Zeit lang auf ihrer 
Wanderung verfolgen. 

3. Die Bewegungen von Mond und Sonne sind für alles 
menschliche Leben so einflufsreich, dafs es wohl auch in un- 
serm papiernen Zeitaller kaum jemanden giebt, der gar nicht 
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darauf achtet. Immerhin habe ich schon manchen Sekundaner 
und Primaner gefunden, der überrascht war, dafs ,Mond* und 
.Monai^ eigentlich dasselbe ist. Zu dieser Entdeckung sollten 
wir aber doch allen verhelfen, damit sie erkennen, daís ein 
Monat ursprünglich nicht blofs der zwólfte Teil eines Jahres 
ist, sondern ein Ganzes von selbstündiger Bedeutung. Darüber 
einmal nachzudenken giebt wieder den besten Anlafs die Ge- 
schichte und die Redeweise der alten Volker. 

Homer, wenn er die Grenze zweier Monate bezeichnen will, 
Sagt (x 307): toO u&v etvovtoz uqvoc, toO 9' loxayévoto, d. i. wort- 
lich: ,wenn der eine Mond schwindet, der andere sich einstellt.* 
Plutarch meint, Solon sei der erste gewesen der diese Worte 
riehtig verstand, indem er den Tag, an dem das Abnehmen des 
Mondes aufhórt und das Anwachsen wieder beginnt, vy xai véa 
nannte: ,der alte und der neue (Mond).^ Die Bezeichnung ist 
in der That sehr treffend; denn genau genommen vollzieht sich 
der Übergang in einem Augenblick, so dafs ein Teil des Tages 
dem vorigen, ein Teil dem folgenden Monat zuzurechnen ist. 
Damals war noch der Gang des Mondes die Grundlage der 
ganzen Zeitrechnung. Man z&hlte seine Umláufe und fafste so 
viele davon zusammen, dafs der Beginn jeder neuen Reihe 
wieder in dieselbe Jahreszeit traf. Auf die Dauer aber wollte 
das nie stimmen, weil die Umlaufszeit des Mondes nicht ohne 
Rest in die der Sonne aufgeht. Erst Cüsar hat gesehen, wie 
Abhilfe zu schaffen sei, und hat das Jahr ein für allemal als 
Sonnenjahr festgelegt, die einzelnen Monate so abgegrenzt, dafs 
sie zu zwólfen den Kreis ausfüllen. Damit war denn die Ver- 
wirrung beseitigt, aber freilich um den Preis, dafs unsre Monate 
nun etwas willkürlich Festgesetztes sind und nicht mehr viel 
gemein haben mit den wirklichen und wirksamen Mondperioden, 
die doch im Leben der Natur ihr Recht behaupten. 

... 4. Der Wechsel der Jahreszeiten macht sich unmittelbar fühl- 
bar genug. Aber der Bauer, der Seefahrer, der Geschüftsmann be- 
durfte schürferer, von Zufülligkeiten der Witterung unabhán- 
giger Termine und fand sie in den Stellungen des Fixstern- 
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himmels, dessen regelmáüfsiges Fortschreiten sich dem natür- 
lichen Sinn aufdrüngte. Für den Zógling einer modernen 
hóheren Schule würe es schon eine ganz achtbare Leistung, 
wenn er von selber dazu káme, zu beobachten, wie die Sterne, 
die er an einem ihm bekannten óstlichen Horizonte über B&á&umen 
und Düchern sich erheben siehi, an jedem folgenden Tage um 
die gleiche Stunde ein Stückchen hóher gerückt sind. Nun mag 
man ihn anregen es zu sehen, und vorwegnehmen, was er nach- 
her selber bestátigt finden soll, wie sie sich gleichmáfsig vorwürts 
schieben, aber nach Jahresfrist genau am alten Platze stehen; 
woraus sich denn durch einfache Rechnung ergiebt, dafs die 
einzelnen Sterne tüglieh etwa vier Minuten früher aufgehen 
als am Tage vorher. Diese Anschauung war den Alten ganz 
gelüufig, die Vorstellung einer bestimmten Jahreszeit mit dem 
entsprechenden Bilde, das der náüchtliche Himmel darbot, fest 
verbunden. Orion, der drohend oben steht oder gegen Morgen 
sich zum Untergange neigt, deutet die stürmische Zeit des 
Winters an (Vergil Aen. IV 52. Horaz Od. HI 27, 18). Die 
vierzig Tage im Frühling, wührend deren die Pleiaden gar nicht 
zu sehen sind, bringen das Korn zum Reifen; sobald sie wieder 
zum Vorschein kommen, Ende Mai, soll in Griechenland die 
Ernte beginnen (Hesiod £p1« 383 ff.). 

Mit diesem Beispiel haben wir das berührt, was ja eigent- 
lieh die Hauptsache war, die genaue Grenzbestimmung. Eine 
solehe ergab sich ohne Mühe, wenn ein Auf- oder Untergang, 
der lángere Zeit nicht beobachtet werden konnte weil er in die 
hellen Tagesstunden fiel, zum erstenmal wieder sichtbar wurde, 
oder auch umgekehrt, wenn der bisher beobachtete zuerst sich 
der Wahrnehmung entzog. Dafs die Pleiaden im Osten auf- 
steigen, geschieht im Laufe des Sommers immer früher, die 
Dauer ihrer Sichtbarkeit wird immer grófser; jetzt stehen sie 
bereits am Himmel, wenn abends die Sonne verschwunden ist, 
und bleiben die ganze Nacht hindurch, aber der Platz, den sie 
mit Ende jeder Nacht erreicht haben, rückt immer tiefer: 
endlich ist es so weit, dafs man des Morgens, ehe die Sonne 
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kommt, sehen kann, wie das Siebengestirn im Westen unter 
den Horizont sinkt. Der Tag, an dem dies zuerst móglich war, 
naeh Plinius (Nat. hist. II 47) der 3. November, bedeutete für 
die Mittelmeerlünder das Ende der Seefahrt (Hesiod £pya 618 ff.), 
den Eintritt des Winters. Und wir verstehen die Unruhe von 
Hannibals Soldaten, die sich zu dieser Zeit (occidente iam si- 
dere Vergiliarum, Livius XXI 35) noch in den Alpen befanden 
und vom ersten Schneefall betroffen wurden. n dieselben 
Tage wie dieser ,Frühuntergang^ der Pleiaden füllt der ,Spát- 
untergang^ des Arkturus, d. h. der Zeitpunkt, wo dieser 
helle Stern, dessen Sichtbarkeit wührend der ersten Nacht- 
stunden schon immer kürzer geworden ist, endiich zum letzten- 
male noch erkannt werden kann, wie er in der Abenddámmerung, 
hinter der Sonne her, unter den Horizont geht. Das geschah 
nach Plinius (Nat. hist. XVIII 74) am 2. November. Man konnte also 
auch dureh den untergehenden Arkturus (Arcturi cadentis impetus, 
Horaz Od. III 1, 27) den Spáütherbst bezeichnen; doch auch den 
Frühherbst durch seinen Aufgang, der für die Griechen etwa am 
10. September??) zuerst im Morgengrauen sichtbar wurde. Dieser 
Zeitbestimmung — durch den Frühaufgang des Sternes, der auch 
für uns in manchen Náüchten zweimal am Himmel erscheint, — 
bedienen sich Hesiod (&py« 566. 610) und Thukydides (II 78 mspi 
&pxtoópou émt0Àdc); und sie hat wohl Sophokles im Sinne, 
wenn er, allerdings in sehr abgekürzter Redeweise, die sommer- 
liche Weide der Herden dauern lüfst ,vom Frühling his zum 
Arkturus^ (Oed. Tyr. 1137). 

Man wird fragen, warum wir uns mit diesen immerhin un- 
vollkommenen Zeitbestimmungen quálen sollen, da ja für wenige 
Groschen ein Kalender zu kaufen sei, in dem alles genau ver- 
zeichnet steht. Ich meine doch, es liegt ein eigener Reiz darin, 
dafs man wieder lernt mit eigenen Augen aus der Natur etwas 
von ihren unvergünglichen Ordnungen und Gesetzen heraus- 
zulesen. Und übrigens sind wir genótigt diese Dinge zu er- 
klüáren, weilsie in den alten Schriftstellern überall vorkommen *?). 
Darauf hat schon Quintilian (I 4, 4) hingewiesen. Auch der 
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Unterschied, der hier zwischen früherem und spüterem Altertum 
besteht, ist lehrreich; Homer spricht von den Gestirnen und ihrem 
Wandel in ganz natürlicher Weise, sie sind ihm ein Stück der 
eigenen Ánschauung; für Horaz dagegen sind sie ein kon- 
ventioneller Bestandteil der Poesie, er schildert sie nicht so, wie 
er selber sie gesehen, sondern wie er sie bei seinen griechischen 
Vorgüngern beschrieben gefunden hat, und sagt in folge dessen 
manches, was für den Horizont von Rom gar nicht pafst*??. 
Die Hauptsache bleibt doch, dafs wir, Lehrer und Schüler ge- 
meinsam, so oft sich Anlafs bietet, bemüht sind es zu einer 
deutlichen Vorstellung von diesen Dingen zu bringen; denn so 
finden wir uns selbst mehr und mehr am Himmel zurecht: die 
wichtigsten Sternbilder werden uns bekannt mit ihrer Bedeutung, 
fast darf es heifsen ihrer Geschichte. Wir sehen dann mit 
offnerem Sinn und bewufsterer Freude zu ihnen auf, wenn sie 
heute wie gestern, in Wechsel der Jahreszeiten und an fremdem 
Orte, als gute Bekannte zu uns herunter grüfsen: Perseus und 
Andromeda, die Zwillinge, Schwan und Adler, Stier, Widder, 
Lówe, die Capella im Fuhrmann und die Vega in der Leier. 
Der schónste unter allen ist der Sirius, dessen buntes Geflacker 
den Alten Furcht erweckte (Homer X 26 ff.; Vergil Aen. X 273 ff.), 
der grofse Hund, der als Begleiter des Jágers Orion in der 
Winternacht über den Himmel zieht, und nach dem die Hunds- 
tage ihren Namen haben. Nach dem winterlichen Gestirn die 
heifseste Zeit des Sommers — es ist doch wohl der Mühe wert, 
sich darüber zu wundern. Der Grund aber, auf dem das beruht, 
lüáfst sich. wieder nur finden, wenn man die mühsame Lehre 
vom ,Frühaufgang* zu Hilfe nimmt*9). Den Sommer hindurch 
füllt der Aufgang des Hundsternes in den Vormittag, kann also 
nicht beobachtet werden; Ende Juli wird er für die Anwohner 
des Mittelmeers zuerst wieder sichtbar, wie er morgens, der 
Sonne kurz vorauf, im Osten am Himmel emporsteigt: so meinte 
man, dafs er es sei, der dem freundlichen Tagesgestirn im Juli 
und August die stechende Glut verleihe. 
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Zu den Wissenschaften, deren Behandlung in den amtlich 
vorgeschriebenen Lehrplünen den weitesten Spielraum für Ver- 
besserungen bietet, gehórt die Geographie, die sichtbar durch 
das Bestreben geschüdigt worden ist, die drei Formen der 
hóheren Schule so viel wie móglich gegen einander auszu- 
gleichen. An den Realanstalten kónnte dieses Lehrfach gerade- 
zu eine centrale Stellung einnehmen, fast wie Latein und 
Griechisch am Gymnasium?!; es kónnte für einen Teil der 
Naturwissenschaften, für Mathematik, neuere Sprachen, Ge- 
schichte, für Belehrungen über Volkswirtschaft und Staatsein- 
richtungen das einigende Band abgeben, das bisher jedenfalls 
den Oberrealschulen, an denen die sprachliche Bildung in zweite 
Linie gerückt ist, noch fehlt. Ein ganz leiser Ansatz nach 
dieser Richtung hin ist dadurch gemacht, dafs seit 1902 die 
lateinlosen Schulen auch in den oberen Klassen doch eine 
Stunde Geographie wóchentlich haben; aber das ist für sie zu 
wenig, und auch an den Realgymnasien sollte sie auf dieser 
Stufe nicht vóllig verschwinden. Wiederholt habe ich in den 
letzten Jahren in der Untersekunda meines Realgymnasiums den 
geographischen Unterricht selber gegeben, mit vieler Freude, 
aber zugleich mit dem schmerzlichen Gedanken, dafs nun 
gerade in dem Alter, wo erst das rechte Verstándnis anfüngt, 
dieser Gegenstand ganz wegfüllt; doch wohl aus keinem andern 
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als dem ganz áufserlichen Grunde, dafs auf der entsprechenden 
Stufe des Gymnasiums kein Raum für ihn ist. Und hier wieder 
hat die Geographie unter der Verkürzung der alten Geschichte 
mitgelitten. 

Denn der Boden, aus dem die Schüler des Gymnasiums den 
Hauptteil ihrer geographischen Bildung gewinnen sollen, ist die 
alte Welt. Man darf nur nicht vergessen, dafs es hier wie 
überall in den hóheren Schulen nicht so sehr darauf ankommt 
ein Wissen zu überliefern, als ein Kónnen zu entwickeln. Kennt- 
nisse kann einer, der sie nicht hat, jederzeit sich verschaffen. 
die Füáhigkeit, Verstand und Sinne zu gebrauchen, nicht ebenso; 
sie will durch Gewóhnung erzogen sein. Dies ist auch hier die 
eigentliche Aufgabe des Unterrichtes. Es gilt zu lernen, wie 
man Karte und Beschreibung auf einander bezieht, die That- 
sachen, die hier oder dort verzeichnet stehen, zu lebendigen 
Folgerungen verwertet, von der Gestalt und den natürlichen 
Verháültnissen einer Landschaft im Geiste ein anschauliches Bild 
herstellt. Dies ist aber nur erreichbar bei einem Stück Erde, 
mit dem die Schüler nicht blofs in den paar Geographiestunden 
zu thun haben, sondern das sie tüglich bescháüftigt, in dessen 
Kultur und Geschichte sie heimisch werden, dessen CGeistes- 
erzeugnisse in den Werken der Litteratur sie mit eigner Mühe 
durcharbeiten. Ein solches Stück ist für jeden Deutschen das 
eigne Vaterland; darüber hinaus aber, mit einer Fülle órtlicher 
und zeitlicher Verhültnisse die in Mittel-Europa nicht zur Gel- 
tung kommen, der Kreis der Lünder, in denen die griechische 
und rómische Geschichte sich abgespielt hat. Das ist freilich 
ein bescehrünktes Gebiet, aber eines von grundlegender Be- 
deutung auch für die geographische Wissenschaft; ist doch 
seine làngliche Gestalt daran schuld, dafs noch heute die Aus- 
dehnung von Osten nach Westen als Lünge (u7jxoz) die nord- 
südliche als Breite (rÀdtoc) bezeichnet wird?) 

Dafs man keinen Geschichtschreiber lesen soll, ohne die 
Karte daneben zu legen, ist eine alte Regel; noch wichtiger 
doch, dafs einer die Gedanken bei der Hand hat. Flumen esi 
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Arar, quod per fines Aeduorum et Sequanorum in Rhodanum 
influit incredibili lenitate: so liest der Untertertianer, wohl 
schon in den ersten Wochen (bell. Gall. I 19). Cüsar erwühnt 
das langsame Gefülle der Saóne, weil das für die Überschreitung 
des Flusses und die Kümpfe, die dabei stattfanden, wichtig ist; 
der Leser kann aber noch an etwas anderes denken. Er hat 
sich früher gewundert, warum nicht untere Rhone und Saóne 
unter einem Namen begriffen werden, da sie doch in der 
Richtung zusammenfallen; jetzt entdeckt er den Grund: wenn 
die Langsamkeit des einen Stromes auffüllt, so mufs der 
andere schneller fliefsen; dadurch beweist er seine Einheit. 
Wer heute Lyon besucht, macht unter geünderten Verhilt- 
nissen die alte Beobachtung; geht er zur Spitze der schmalen 
Landzunge vor, die beide Flüsse kurz vor ihrer Vereinigung 
trennt, so zeigt sich: die Saóne ist durch ein Wehr zurück- 
gestaut, um gegen die hereinbrechende Wassermenge des zu 
Zeiten stark anschwellenden Rhodanus gesichert zu sein. Für 
die Schiffahrt wird die Stufe durch Schleusen überwunden; und 
wührend man auf der Rhone oberhalb dieser Stelle kein an- 
deres schwimmendes Material sieht als eine Menge plumper, 
festgelegter K&áhne zum Spülen der Wüsche, herrscht auf der 
anderen Seite der Stadt lebhafter Verkehr von Dampfern uud 
Frachtschiffen, die von hier aus zu drei wichtigen Kanáülen des 
Binnenlandes gelangen kónnen. | 

Auch bei Dichter-Lektüre findet der junge Geograph seine 
Rechnung. Wo die Freier in der Odyssee dem Kónigsohn auf- 
Jauern; warum dieser, als er aus Pylos zurückkehrt, von Athene 
angewiesen wird am ersten Vorsprung der Insel anzulegen (o 36); 
welchen Weg Eumüos und der.Bettler nach der Stadt nehmen 
müssen, wie viel Zeit etwa er erfordert: das alles lüfst sich, 
wenn der Lehrer nur wenig hilft, zu klarer Vorstellung bringen 95), 
wodurch die ganze Erzühlung viel volleres Leben gewinnt. Nicht 
minder gut weifs der blinde Süánger auf dem Ágüischen Meere 
bescheid. Wenn er den zürnenden Achill drohen lüfst, er werde 
nach Hause fahren und kónne am dritten Tage in Phthia sein 
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(I 363), so ist das nicht aus der Luft gegriffen; die Schüler 
mógen selbst nachmessen und berechnen, wie viel Knoten in 
der Stunde bei solcher Fahrt gemacht werden mufsten. Ge- 
nauer beschrieben ist sie in der Odyssee (| 169 ff), wo die 
heimkehrenden Griechen in Lesbos überlegen, welchen Weg sie 
einschlagen sollen: nórdlich von Chios durchs offene Meer auf 
Eubóa zu, oder südwürts um Chios herum und an den Inseln 
entlang. Sie wühlen den ersten; die einzelnen Stationen werden 
angegeben, mit vóllig sachgemüfser Zeiteinteilung. Der Knabe, 
der sie auf der Karte.verfolgt, hat damit angefangen sich in 
diesem historisch so wichtigen Meeresteil wirksamer zu orien- 
tieren als durch irgend ein modernes Lehrbuch, weil es leib- 
haftige, ihm schon befreundete Menschen sind, die. er auf 
ihrer gewagten Fahrt begleitet. 

Sie führt ihn weiter, nach Süden, um Malea herum, wo 
diesmal der greise Nestor ungeführdet vorbeikommt. Sonst 
war es eine der schlimmsten Stellen für den griechischen See- 
fahrer. Menelaos (Y 287) Agamemnon (9 514), Odysseus (t 80) 
sind dort von Strómung und Nordwind fortgerissen worden, 
der letzte sogar, wenn wir seiner eigenen Erzühlung glauben, 
zweimal; schon auf der Hinfahrt nach Troja hatte er von der 
Südspitze des Peloponnes aus einen unfreiwilligen Abstecher 
nach Kreta gemacht (t: 187). Woher an dieser Stelle die starke 
Strómung? Das wird der Lehrer aus den Wasserverhültnissen 
des Mittelmeers, das schnellerer Verdunstung ausgesetzt ist 
aber viel weniger Zuflufs empfüngt als das benachbarte Schwarze 
Meer, unschwer erklüren. Und damit nimmt diese merkwürdige 
Thatsache in den Gedanken des Schülers einen viel festeren 
Platz ein, als wenn er sie nur so ,gelernt^ hátte. Doch er 
sol nicht blofs nach den Ursachen íragen, auch nach den 
Folgen. Wenn dieses Vorgebirge so schwer zu passieren war, 
so suchten die Griechen wohl nach Móglichkeit es zu ver- 
meiden, und den Verkehr mit den westlichen Gew&üssern lieber 
auf einen andern Weg zu lenken? Das thaten sie wirklich; 
die Gefahr des Verschlagenwerdens oder des Schiffbruches bei 
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Malea wog schwerer als Mühe und Kosten einer Umladung auf 
dem Isthmus; daher die Blüte von Korinth. 

Der steife Boreas, der wührend des Sommers im Archipel 
weht, ist ein Monsun, den miüchtigeren so benannten Luft- 
strómungen im Gebiete des Indischen Oceans gleichartig. In 
der warmen Jahreszeit ist die Luft über der Sahara erheblich 
st&rker erhitzt und deshalb dünner als die über der Wasser- 
flüáche des Mittelmeeres; so kommt es, dafs unablüssig ein Aus- 
gleich zwischen Druck und Auflockerung sich vollziehen mufs, 
wobei die kültere Luft von Norden nach Süden fliefst.  Hült 
man diese Thatsache im Gedüchtnis, so begreift man, wie 
wichtig es für die Athener war, am Nordrande des Inselmeeres 
eigne Besitzungen zu haben — in Thasos, auf dem Chersones —, 
um von da aus schnell überall hin kommen zu kónnen, ein 
Verháültnis, das in Herodots etwas anekdotenhaft ausgeschmück- 
tem Bericht über die Einnahme von Lemnos (VI 139f. doch - 
deutlich hervortritt. Auf dem Besitz der Nordküste beruhte 
spüter die Überlegenheit des Kónigs Philipp von Makedonien; 
er hatte in dem herrschenden Winde für seine schnellen Unter- 
nehmungen einen starken Bundesgenossen, was Demosthenes 
(I. Phil. 31f.)) richtig erkannte. Demselben Nordwinde verdankte 
die Insel Delos ihre kommerzielle und damit wohl auch ihre 
religióse Bedeutung, weil sich in dem Sunde zwischen ihr und 
der benachbarten Rheneia ein sicherer Ankerplatz bot, der bei 
nórdlicher Windrichtung ebenso bequem aufgesucht wie ver- 
lassen werden konnte. Es ist ein Vergnügen all diesen Be- 
ziehungen nachzugehen, wie sie ein kóstliches Buch über die 
Geographie von Griechenland unlüngst in grofsem Zusammen- 
hang aufgedeckt hat9?5. 

Noeh an andern Stellen des Mittelmeeres als vom Helles- 
pont nach Süden giebt es Strümungen, die für die verdunstete 
Wassermenge Ersatz zuführen; so vor allem in der Strafse 
von Gibraltar, wo es vom Ozean her bestündig hereinflutet. 
Die Kunde von solcher auffallenden Erscheinung mag durch 
phónizische Seeleute früh nach dem Osten gebracht worden 
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sein; so ist die geistreiche Vermutung??) berechtigt, es sei aus 
dieser Anschauung Homers Lehre entstanden, dafs alle Flüsse 
und Quellen im Okeanos ihren Ursprung haben (0 195ff) — 
Dafs die Vólker, die das Mittelmeer befuhren, Ebbe und Flut 
nicht kannten, sehen wir nicht nur aus dem Schweigen dar- 
über, sondern noch deutlicher aus den Schwierigkeiten, mit 
denen die Rómer zu kümpfen hatten, als sie in fremden Ge- 
wüssern der unheimlichen Naturerscheinung zuerst gegenüber , 
standen.  Cásar lernte es damit fertig zu werden, als er an 
der Westküste von Frankreich die Veneter bekriegte (bell. Gall. 
II 121f); trotzdem mufste er zwei Jahre spüter in Britannien 
erleben, dafs ihm zur Zeit des Vollmondes ein grofser Teil der 
Schiffe, auf denen er sein Heer über den Kanal zurückschaffen 
wollte, durch eine unerwartete Springflut zerstórt wurde (IV 29). 
Noch schlimmer ging es im Jahre 15 n. Chr. den Soldaten des 
Germanicus, die auf einem Marsche lüngs der friesischen Küste 
sich zu weit in die Watten vorwagten und von der Flut ereilt 
wurden (Tacitus Ann. I 70) Aus Thatsachen dieser Art den 
riehtigen Scehlufs zu ziehen sind unsere Schüler durchaus im 
stande. Kommt noch hinzu, was sie bei Herodot lesen, dafs 
dieser, der die Gezeiten vom Roten Meere her kannte (II 11), 
sie vereinzelt im Mittelmeer?6) bei Thermopylà, also im innersten 
Winkel eines schmalen Meerbusens, wiederfand (VII 198), so 
haben sie über das wichtigste Stück der Meeresnatur eine 
Kenntnis erhalten, die ihnen Freude macht und zu dauern ver- 
spricht, weil sie nicht fertig übernommen, sondern mit eigenem 
Verstande erarbeitet ist. 

Für geographische Betrachtungen wird Herodot auch sonst 
reiche Ausbeute gewühren, zum Teil freilich dadurch, dafs er 
Zeigt wie dürftig doch nach vielen Seiten hin das Wissen der 
Alten war. Die Donau dachte er sich symmetrisch zum Nil, 
nach Lage der Mündungen wie in der Richtung des Laufes: der 
eine Flufs durchschneide Afrika in der Mitte, der andre Europa 
(II 331. 26); die Quelle der Donau sollte bei den Pyrenüen 
liegen (II 33); von den Alpen weifs er überhaupt nichts, nennt 
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aber einen Flufs Alpis, der aus Umbrien komme und in die 
Donau gehe (IV 49). Wenn einzelne Schüler, was gewifs nicht 
ausbleibt, über solche Ansichten lücheln, so giebt dies Anlafs 
daran zu erinnern, dafs die Überlegenheit, in der sie sich 
fühlen, nicht ihr persónliches Verdienst ist, sondern das Er- 
gebnis einer langen Kultur-Entwickelung — wie Leute, die von 
der Hóhe des Kólner Domes auf die unten Gehenden herab- 
. Sehen, darum doch nicht grófser sind als diese. Von der Rich- 
tung eines Gebirges, dem zusammenhüngenden Lauf eines 
Flusses, von der Gestalt eines Landes wie der Dreiecksform 
Siciliens, das sie 7rinacría nannten, eine deutliche Vorstellung 
zu gewinnen, das war für die Alten eine wirkliche Leistung; 
denn sie mufsten alle einzelnen Züge der Natur selber ent- 
nehmen und dann mit der Bildkraft des eigenen Geistes ein 
Ganzes daraus schaffen.  Heutzutage ist es schon eine ganz 
achtbare geographische Bildung, wenn jemand versteht den 
Atlas zu lesen. 

Immerhin wollen wir diese Kunst nicht geringscháützen und 
mit den Sehülern fleifsig üben. Denn wenn sie aus den Karten- 
bildern, die durch menschliche Geistesarbeit geworden sind, 
rückwáürts die Züge der Wirklichkeit herauslósen und mit einer 
thütigen Phantasie erfassen, so geht auch dabei das einzelne 
durch ihren Verstand hindurch und bringt diesen in Bewegung. 
Dafs Rom: da entstanden ist, wo drei kraftvolle Volker mit 
ihren Handelsinteressen zusammenkamen, weit genug von der 
Küste um gegen Seerüuber sicher zu sein, aber doch nicht 
hóher am Flusse hinauf, als dafs man von da aus die See be- 
fahren konnte, — ein Umstand, dessen Bedeutung schon Livius 
(V 54, 4) vollkommen würdigt —; wie die kleinasiatischen 
Griechen, die um 600 v. Chr. Massalia, das jetzige Marseille, 
gründeten, von der Mündung der Rhone sich fern hielten, weil 
der reifsende Strom viel Sand mitführte und deshalb kein tiefes 
Fahrwasser bot, aber doch so nahe blieben, dafs ihnen das 
breite Flufsthal als Strafse ins Innere des Landes allezeit offen 
stand; warum Epaminondas die Bundesstadt der Arkader ge- 
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rade in der Ebene erbaute, durch die der Weg von Sparta nach 
Elis ging: dies und vieles Áhnliche wird in der Schule nicht 
gelehrt und gelernt, sondern gefunden. — Von Rom nach 
Campanien gab es zwei Strafsen: die alte Latinische, die, den 
natürlichen Verhültnissen sich anpassend, an den Bergen hin 
und durchs Thal des Tolerus führte, und den Steindamm der 
Via Appia, der zur Zeit des zweiten Samniterkrieges schnur- 
gerade durch die Pomptinischen Sümpfe gelegt wurde. Woher 
dieser Bau zu dieser Zeit? das erkennen auch die Schüler ganz 
gut und bringen zur Vergleichung üáhnliche Anlagen aus neuerer 
Zeit bei, etwa die , Kanonenbahn*, die nach dem franzósischen 
Kriege von Berlin über Nordhausen, Wetzlar nach Metz durch- 
geführt wurde. Auch sonst regen die Strafsenzüge, die auf 
der Karte verzeichnet sind, zum Nachdenken an: so die uralte 
, ».Salzstrafse*, auf der die Sabiner sich von Rom aus mit diesem 
unentbehrlichen Gewürz versorgten, oder die via Domitia, die 
gleieh nach Eroberung von Gallia Narbonensis gebaut wurde 
und demselben Zwecke diente wie diese ganze Provinz, die 
Landverbindung zwischen Italien und Spanien zu sichern. 
Betrachtet man die Grenzen dieses Teiles von Gallien, den 
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überall durch natürliche Verhültnisse bestimmt sind. Wichtig 
ist dabei die grofse centrale Gebirgsmasse, deren Rand steil 
zum Rhone-Thal abfállt; und dieses selbe Gebirgsland begrenzt 
heute, wenn auch in etwas anderer Linie, den Bereich der 
Langue d'oc. Auf diese Übereinstimmung werden die Schüler 
von selbst aufmerksam, wenn man sie veranlafst — was nicht 
oft genug geschehen kann — die moderne Karte mit der alten 
zusammenzuhalten. Dafís Ober-Italien im Altertum als Gallia 
Cisalpina für sich stand, ist kein Zufall; der Zug des Apennin 
von Genua nach Ancona bildete für Eroberungszüge wie für 
freundlichen Verkehr eine schwer zu überwindende Schranke. 
Und auf demselben Gebirgskamm lüuft noch heute nicht nur 
eine italienische Provinzialgrenze, sondern die Scheidelinie 
zweier Kulturgebiete. — Auch auf bemerkenswerte Unterschiede 
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führt die Vergleichung der Karten. In Ravenna war eine der 
beiden rómischen Flotten-Stationen; jetzt liegt die Stadt eine 
deutsche Meile vom Strande ab. Noch stürker ist weiter nórd- 
lich, wo der Po mündet, die Küste vorgeschritten, und ebenso 
am Ausflufs der Rhone. Die Schüler haben auch hier den 
Gewinn eine lehrreiche Beobachtung selber zu machen, auf 
Grund deren man ihnen dann zumuten darf, zu glauben dafs 
die ganze Po-Ebene ein allmáühlich ausgefüllter Busen des Adria - 
tischen Meeres ist. 

In etwas anderem Sinne vergleichen lassen sich die Plátze, 
an denen berühmte Weinsorten der Alten wuchsen, mit den 
entsprechenden bei uns. Der Falerner gedieh auf sanft an- 
steigendem Gelánde an der Küste des Tyrrhenischen Meeres, 
der ager Caecubus war geradezu eine Sumpfebene. Aus ühn- 
lichem Boden zog in ÁÀgypten der Mareotische Wein seine 
Kraft*), den Kleopatra gern trank (Horaz Od. I 37, 14); auch 
das gute Weinland auf der Ziegeninsel, das Homer beschreibt, 
waren feuchte und lockere Wiesen. Bei uns würe Weinkultur 
an solchen Stellen undenkbar. Warum? Die Frage mag wieder 
der Lehrer wecken; die Antwort wird ihm schon gebracht 
werden. Sie l&fst daran denken, dafs aus den Reben, als sie 
unter den nórdlicheren Himmelstrich verpflanzt wurden, etwas 
wesentlich Neues geworden ist. Und dabei wird wenigstens 
ein rheinischer Junge immer gern sich des Kaisers erinnern, 
der — erst im dritten Jahrhundert — die Gesetze, welche die 
Anpflanzung von Wein in den Provinzen einschrünkten, auf- 
gehoben hat, der dadurch der Vater auch des deutschen Wein- 
baus geworden ist, und der — ztormen et omen — Probus hiefs*9). 

Wie in bezug auf den Boden, so waren auch in der Witte- 
rung die Eigenschaften, die man zum Besten der Weinkultur 
wünschte, bei Griechen und Rómern ganz andere als in Deutsch- 
land. Uns ist im Herbst 1901 die herrlichste Ernte durch einen 
regnerischen September vernichtet worden; von dem Wein der 
Kyklopen berichtet Homer, der Regen des Zeus habe ihn für 
Sie gedeihen lassen (t111). Der Schüler, der auf solchen Unter- 
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schied einmal aufmerksam geworden ist, versteht für immer 
Pindars Wort aàptocov 509«p, und hat hierin die unmittelbare 
Anschauung eines von dem unsrigen so abweichenden Klimas, 
wie das griechische ist. In Italien lagen die Verhültnisse 
ebenso, und haben sich seither noch verschürft; denn die Ver- 
wüstung der quellenschützenden, die Feuchtigkeit festhaltenden 
Wülder auf den Hóhen des Gebirges ist erst ein Werk der 
Zeiten, die auf die Rómerherrschaft gefolgt sind. Schon im 
Altertum aber machte der plótzliche Wechsel zwischen Trocken- 
heit und Überschwemmung den Menschen viel zu schaffen und 
bewirkte für die Anwohner eines Wasserlaufs eng sich be- 
rührende, gemeinsame, oft auch widerstreitende Interessen, aus 
denen es sich erklürt, dafs der Name des ,Bachgenossen* 
(rivalis) zur Bezeichnung für den geworden ist, der einem 
anderen ein Anrecht streitig macht3??. Und bei dem allen an 
den Ründern des Mittelmeeres eine so viel üppigere Vegetation 
als unter unserm nordlàndischen Klima. Das Vergehen und 
Aufkommen von Wórtern macht Horaz durch das Bild vom 
Wechsel der Blütter deutlich (ars poet. 60f). Der Vergleich 
pafst für uns nicht, háütte in einem Lande mit kahlem Winter 
überall nicht entstehen kónnen, sondern setzt Báume mit peren- 
nierendem Grün voraus. (Ob es die freilich im alten Italien 
schon in überwiegender Menge gab, ist mir auch zweifelhaft4). 
Vielleicht fehlt es bei dem gelehrten Dichter hier wieder an 
lebendiger Ánschauung, wie die war, aus der das ursprüngliche 
Gleichnis bei Homer erwachsen ist (Z 146): o; wxep eóAAeov- 
48v&f, tot OE xai dvOpOv. 

Zu Bemerkungen und Beobachtungen, wie sie hier in einigen 
Beispielen vorgeführt wurden, giebt der philologische Unter- 
richt auf Schritt und Tritt Gelegenheit; ja, die Lektüre nótigt 
oft genug dazu, wenn sie nicht gedankenlos betrieben wird, 
sondern immer darauf ausgeht, das Bedürfnis nach anschau- 
licher Vorstellung zu befriedigen und, was wichtiger ist, zu 
wecken. Sicherlich geschieht in diesem Sinne auch jetzt viel 
Gutes und Verstándiges. Dessen Wirkung wird aber dadurch 
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aufs schwerste beeintrüchtigt, dafs fast in jedem einzelnen 
Falle die Voraussetzungen erst neu gegeben werden müssen. 
an die eine gemeinsame Betrachtung oder belehrende Mitteilung 
anzuknüpfen hat. Das war früher anders, als man innerhalb 
des zweijührigen Kursus der alten Geschichte die Geographie 
von Italien und Griechenland im Zusammenhang ausführlich 
behandeln konnte. Dafs dieser Zustand wiederhergestellt werde. 
ist aufs dringendste zu wünschen, nicht um irgend welcher 
weltfremden Gelehrsamkeit willen, die der Jugend beigebracht 
werden soll, sondern damit sie über die Grenzen des eignen 
Vaterlandes hinaus an einem grofsen und wichtigen Gebiete 
die geographischen Grundverháültnisse erkennen lerne. Wer 
sie hier gründlich verstanden hat, wird sie auch überall sonst, 
auch unter den veránderten Formen des modernen Daseins, 
herausfinden: die stetigen Wechselbeziehungen zwischen der 
Natur eines Landes und der Geschichte und Lebensweise seiner 
Bewohner, zwischen der Mutter Erde und ihren Kindern, den 
Menschen. 


IV. 
Wirtschaftsleben.- 


'aotépa $'ob zw Éc:tv dmoxpodat pepautav. 
Homer. 
Die Entfremdung von der Natur, die in einem früheren 
Kapitel den Ausgangspunkt unsrer Betrachtung bildete, zeigt 
sich besonders deutlich darin, dafs die Grundlagen des wirt- 
schaftlichen Lebens, das ja überall aus Verhültnissen der Natur 
erwüchst, heutzutage den Blicken der meisten unter den so- 
genannten Gebildeten ganz entzogen sind. Es kann jemand 
Schule und Universitüt durchmachen, ins Amt eintreten und, 
wenn er sich bewáührt, eine ansehnliche Stellung — nicht blofs 
als Professor, sondern etwa auch als Verwaltungsbeamter — 
erlangen, die ihn und die Seinen behaglich ernáührt: ohne dafs 
er jemals recht gesehen hat, wie Nahrung eigentlich gewonnen 
wird. Das beste ist ja, wenn die Kinder nicht in einer grofsen 
Stadt aufzuwachsen brauchen; aber viele sind doch dazu ge- 
zwungen: und diese móchten wir gern vor dem Schicksal be- 
wahren, sich zu dem auszubilden was bei den Englándern 
cockney heifst. | 
Da ist wirklich wieder Homer der beste Erzieher. "Wer 
bei ihm zu Hause ist, der ist in einer Welt zu Hause, wo der 
Mensch sich nahe mit der Natur berührt, in vertraulichem Ver- 
kehr, aber auch in derber Arbeit. Vor Jahren ist es mir selbst 
einmal begegnet, in einem Kreise von lauter Stadtleuten die 
Freude einer deutschen Hausfrau durch unerwartete Kenntnisse 
über Milehwirthschaft und Küsebereitung zu erregen, die dem 
neunten Buche der Odyssee verdankt wurden, wo das Leben, 
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das der Kyklop in seiner Hóhle und mit den Herden führt, ge- 
nau beschrieben ist. Wer bei uns durch ein Dorf geht, mag 
die Nase rümpfen über die Düngerhaufen, die vor den Hüusern 
liegen, und spóttisch fragen, ob denn das gerade der geeignete 
Platz für so etwas sei. Es mufs doch wohl sein. Wenigstens 
bei dem ,Palaste* des Odysseus war auch das erste, was dem 
Besucher in die Augen fiel, ein gewaltiger Haufen Mist von 
Maultieren und Rindern, der vor der Hausthür aufgeschüttet 
lag, damit ihn die Knechte immer fortholen konnten, wenn sie 
das Krongut zu düngen hatten (p 297 ff.. — Bei aller Einfach- 
heit war das Wirtschaften im homerischen Zeitalter doch schon 
wohl durchdacht. Ein Bewohner der Felseninsel Ithaka, auf der 
keine Pferde gehalten werden konnten, hatte auf dem benach- 
barten Festlande ein Gestüt, um Maulesel zu ziehen, die er 
sich nach Bedarf herüberholte (0 636 f). In dem Weingarten 
des Pháakenkónigs gab es einen sonnigen Platz, auf dem man 
die Beeren noeh am Stocke etwas eintrocknen liefs (x 123 f.), 
um nachher einen recht süfsen und starken Wein zu keltern. 
Das ist also schon ziemlich dasselbe Getránk wie der «ino 
secco der Italiener und Spanier, also auch wie der ,Sekt^, nach 
dem Falstaff so sehr verlangte, dessen Name dann, durch 
heitere Schauspielerlaune übertragen, von Berlin aus zur Be- 
zeichnung für Champagner geworden ist. 

Vergils Georgica sind leider mehr und mehr und jetzt wohl 
vólig aus der Schule verdrüángt worden; sie würden zur Be- 
lebung des Sinnes für die Natur und ihr intimeres Leben 
wertvollen Beitrag liefern kónnen. Nicht am wenigsten das 
vierte Buch, obwohl darin der Dichter einen Zweig der Land- 
wirtschaft behandelt, der bei uns nur die Bedeutung einer 
Liebhaberei hat. Woher kam es, dafs bei Griechen und Rómern 
die Bienenzucht eine so grofse Rolle spielte? Auf diese Frage 
kann ein reiferer Schüler selbst die Antwort finden. Er kennt 
aus Homer die Sitte, bei der Bestattung Honig zu verwenden, 
in unverstandener Erinnerung an frühere Zeiten, wo man die 
Leichen damit umhüllte um sie vor Verwesung zu schützen; 
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er kann sich darauf besinnen, dafs es im Altertum in Europa 
noch keinen Zucker gab, dafs Kirke, um den Mischtrank 
zu süfsen, Honig hineinthat (x 234) und mag danach ver- 
muien, daís dieser auch sonst dem gleichen Zwecke diente; 
er hat eine antike Schreibtafel wohl einmal abgebildet gesehen 
und bei Horaz gelesen, wie man mit dem breiten Ende des 
Griffels die eingeritzte Schrift wieder tilgte (Sat.I 10, 72); nun 
sagt ihm der Lehrer noch, dafs die Alten zur Bindung der 
Farben in ihren Gemiülden nicht Ól, sondern Wachs benutzten: 
So hat er ganz unmerklich eine Anschauung ,von Zusammen- 
hang und Verschiebungen im wirtschaftlichen Leben gewonnen. 
Diese Anschauung wird aber viel deutlicher sein, wenn ihm 
die Wichtigkeit der Bienenzucht im Altertum nicht als Notiz 
gegeben, sondern aus eigener Lektüre bewufíst geworden 
ist. Zugleich sind Vergils Schilderungen unmittelbar durch 
ihren Inhalt anziehend, indem sie in das menschenáhnliche 
Treiben des fleifsigen Vólkchens einführen und den ins Weite 
geriehteten Blick des modernen Stadtbewohners zu stiller Be- 
irachtung der Natur und ihrer Freuden sammeln. Sehr ver- 
dienstlich ist daher der vor kurzem gemachte Versuch, das 
vierte Buch der Georgica für die Schullektüre zurückzuge- 
winnen | 

Doch wenden wir uns allgemeineren Betrachtungen zu! 
Einen starken Unterschied zwischen primitiver und moderner 
Kultur erkennt jeder leicht: bei uns herrscht Arbeitsteilung und 
RBinseitigkeit, wü&hrend die Münner, von denen Homer erzáhlt, 
den verschiedensten Anforderungen des Lebens gleichmáfsig 
gewachsen sein mufsten. Der Fürst und Kriegsheld Odysseus 
verstand auch tüchtig zu pflügen und zu mühen (c 368. 375); 
unübertroffen war er als Seemann.  Daís er das Blockschiff, 
das ihn in einsamer Fahrt von der fernen Insel zurückführen 
sollte, ganz allein baute und ausrüstete, war freilich ein Werk 
der Not; denn Gehilfen gab es nicht. Aber auch daheim einst, 
als glücklicher Brüutigam, hatte er sein Hochzeitbette samt 
dem Gemache, in dem es stand, selbst gezimmert (d 189 ff). 
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Man darf allerdings nicht vergessen, dafs solche Vielseitigkeit 
zum Teil in der Beschaffenheit des griechischen Landes be- 
gründet war, wo Meeresküste und Weinpflanzung, Weizenfelder 
und Bergweiden oft ganz nahe bei einander liegen und noch 
heute die Bewohner zu manigfaltiger Ausbildung der Krüfte 
nótigen*^?. Einen grofsen Wechsel hat doch die Zeit gebracht. 

Schon in der zweiten Hálfte des fünften Jahrhunderts gab 
es in Athen Grofsbetriebe des Handwerks, die man treffend 
mit modernen Formen der Industrie in Parallele gestellt hat*3). 
In der Schildfabrik der Brüder Lysias und Polemarchos waren 
120 Sklaven bescháüftigt, in der Schwertfabrik, die Demosthenes 
von seinem Vater erben sollte, 33. Seit jener Zeit ist die Ver- 
wendung von Sklaven in grofsen Verbünden für das griechi- 
sche Erwerbsleben charakteristisch. Und ebenso spüter für 
das rómische. Ciceros Freund Atticus betrieb einen schwung- 
. haften Verlagsbuchhandel, indem er von zahlreichen Sklaven 
die Texte, sicher nach Diktat, schreiben liefs*?**). Aber die 
rómischen Kapitalisten gebrauchten Sklavenscharen auch dazu, 
die umfangreichen Landgüter zu bestellen, in denen sie ihr 
Vermógen gern anlegten. Und auf diese Weise ist die Sklaven- 
arbeit in der ausgehenden rómischen Republik und der Kaiser- 
zeit für die wirtschaftliche .Gesundheit des Volkes noch ver- 
hüngnisvoller geworden als früher in Griechenland. Darüber 
kann ja überhaupt kein Zweifel sein, dafs wir es hier mit der 
Kehrseite der antiken Herrlichkeit zu thun haben. Die freie 
Mufse der Münner, die nach Lebensweisheit und Staatsklugheit 
forschend die tiefsten Gedanken heraufholten, in Kunst und 
Litteratur unvergüngliche Werke schufen, beruhte doch zum 
guten Teile darauf, dafs die Last der groben Arbeit auf eine 
gedrückte, vom feineren Genufís des Lebens ausgeschlossene 
Menschenmasse abgewülzt war. 

Hieran hat man in neuester Zeit vielfach.erinnert, seltsamer 
Weise in der Meinung, damit den Ruhm der Alten und ihren 
Wert für die Jugend-Erziehung herabzusetzen. Steht es denn 
heute so sehr viel anders? Zwischen der Stellung der modernen 
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Fabrikarbeiter und der des antiken Sklavenstandes den Ver- 
gleich zu ziehen ist überaus lehrreich 4$); und er füllt keines- . 
wegs unbedingt zu Gunsten der Gegenwart aus. Von dem 
patriarchalischen "Verhültnis der Herrschaft zum leibeigenen 
Gesinde bietet Homer in Eumüos, Dolios, Eurykleia bekannte 
Beispiele. Nahm ein Gast des Hauses die Hilfe der Diener- 
schaft beim Baden oder sonstwie in Anspruch, so fehlte nicht 
ein kleines Geschenk (o 296 f), das sich von unserm vielge- 
scholtenen Trinkgeld nur dadurch unterschied, dafs es natür- 
lich nieht in Münze gegeben wurde. Im Lauf der Jahrhunderte 
ünderten sich freilich die Zustünde, und der Hauptsache nach 
gewifs nicht zum Vorteil. Aber noch für Horaz ist es ein ver- 
trautes Bild, wie abends die Haussklaven um den Herd gelagert 
ausruhen und der Mahlzeit des Herrn zusehen, um nach ihm 
zu essen (Epod. 2, 65 f), Leute, denen auch ein keckes Wort 
nieht verübelt wurde (Sat. II 6, 66). Und der Besitzer grofser 
Sklavenscharen, die er hart bei der Arbeit hielt und nach Móg- 
lichkeit auszunutzen wünschte, empfand doch eine sehr wirk- 
same Schranke in dem Gedanken, dafs die Arbeiter Stücke 
seines Vermógens waren, die er durch Mifshandlung entwertet 
haben würde. Die persónliche Fürsorge des Herrn für alle, 
die ihm gehórten, war ein Vorteil, der für den Verzicht auf 
bürgerliche Freiheit wohl entschüdigen mochte. Wir leben ja 
in anderen :Begriffen; und wer etwas zur Verteidigung der 
Sklaverei sagt, mufs auf heftigen Protest, im Sinne von Religion 
und Menschenwürde, gefaíst sein. Doch mit Begriffen und 
Grundsützen ist eine solche Frage nicht erledigt. Karl Jentsch 
hat wohl recht*$5): dafs ,in dieser Beziehung das antike Leben 
ebenso hoch über seiner Theorie gestanden hat, wie unser 
Leben unter der seinigen steht*. 

Bine wichtige Beziehung giebt es allerdings, in der die 
Sklavenwirtschaft durchaus schüdlich, die Befreiung nur segens- 
reich gewirkt hat. In Athen blieb dem ífreien Handwerker, 
dem die Konkurrenz der mit Sklaven arbeitenden Grofsin- 
dustrie das Brot wegnahm, nichts übrig als dem Staate zur 
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Last zu fallen, dessen mitbeschliefsendes Glied er immer noch 
war; und die Demokratie ist nie blóde gewesen Formen zu 
finden, unter denen die nicht-besitzenden und nicht-erwerben- 
den Bürger von der Gesamtheit oder von den Wohlhabenden 
ernührt wurden. Auch der italische Bauer, der von der váüter- 
liehen Scholle verdrángt war, wanderte als Proletarier in 
die Stadt, um dort von óffentlichen Spenden zu leben oder 
seine Stimme in der Volksversammlung zu verkaufen. Bei uns 
hindert den verarmten Landmann oder Kleinbürger kein Gesetz 
und kein herrschendes Vorurteil, von unten wieder anzufangen 
und in mühseliger, aber ehrlicher Arbeit seinen Unterhalt zu 
verdienen. Die Schützung der groben, auf Erwerb gerichteten 
Arbeit ist eben eine ganz andere geworden: man hielt sie des 
freien Mannes nicht für würdig; das Christentum, die Religion 
der Mühseligen und Beladenen, hat sie zu Ehren gebracht). 

Etwas Wesentliches bleibt an Übereinstimmung zwischen 
Altertum und Gegenwart: hier wie dort hohe materielle Kultur, 
eine Blüte auch geistigen Lebens, die aber nur dadurch móg- 
lich wird, dafs eine kleine Zahl begünstigter Menschen den 
aufreibenden Sorgen ums Dasein enirückt ist, wührend die 
grofse Masse, in hartem Tagewerk schaffend, Güter erwerben 
hilft, die ihr selbst keine Freude bringen. So war es zu allen 
Zeiten, und so wird es wohl immer sein. Wenn die Bescháf- 
tigung mit Griechen und Rómern für die Sóhne- unserer be- 
sitzenden Klassen den Ernst dieses Verhültnisses deutlich und 
fühlbar macht, so ist das allein schon ein Verdienst. Die 
Jugend ist noch nicht Partei im wirtschaftlichen Kampfe; sie 
mag aus dem, was sie an fremden Vólkern gesehen und ver- 
Stehen gelernt hat, die rechte Gesinnung mitnehmen für ihr 
eignes spüteres Leben: nicht hochmütiges Pochen des Be- 
güterten auf den Vorteil, der ihm zugefallen ist, sondern Be- 
scheidenheit und Ehrfurcht vor dem Willen der Worsehung, 
der die Lose der Menschen ungleich verteilt. "Wie das, schlicht 
und herzhaft, Carlyle ausspricht, wenn er im ,Sartor Resartus* 
(III 4) den Arbeiter anredet: Fardly-entreated Brother! For us 
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was thy back so bent, for us were thy straight limbs and fingers 
so deformed: thou «wert our Conscript, on «hom the lot fell, 
and fighting our battles «vert so marred. 


Von der Erzeugung und Bewegung von Gütern kann man 
nicht sprechen, ohne desjenigen unter ihnen zu gedenken, das 
überall den Austausch zwischen den anderen vermittelt und, 
heute wenigstens, als ausschliefslicher Wertmesser gilt, des 
Geldes*'. Wie stand es damit bei den Alten? 

Die beiden Vólker, mit denen unsere Schüler bekannt 
werden, hatten als frühestes Mittel einen Wertbetrag abzu- 
grenzen die Záhlung von Stücken Viehes. Bei den Rómern 
erinnert noch der Name des Geldes, pecunia, daran, dafs es als 
bequemer Ersatz für jene ursprüngliche Form eingeführt worden 
war. Ihre ültesten gesetzlichen Bufsen waren in Rindern und 
Schafen bestimmt, üáhnlich wie in Athen in den Gesetzen Dra- 
kons. In der Ilias wird einmal der Wert einer tüchtigen Sklavin 
auf 4 Rinder geschützt (V 705); Eurykleia freilich, die Amme 
des Odysseus, war, als sie ganz jung ins Haus des Laértes 
kam, mit 20 bezahlt worden (x 431). Als Diomedes und Glaukos 
ihre Waffen tauschen, giebt der lykische Fürst eine goldene 
Rüstung im Werte von 100 Rindern gegen eine eherne dahin, 
die nur 9 wert war (Z 236). Daneben kommen schon die Metalle 
als Tauschmittel bei Homer vor: zunüchst Erz und das damals 
noch seltene Eisen (Z 48. H 473). Dieses harte Metall war in 
der lándlichen Wirtschaft für mancherlei Zwecke zu gebrauchen 
(V 834) und deshalb ein gesuchter Artikel. Eine handliche 
Form es weiterzugeben oder aufzubewahren war die von 
Stiften oder Stangen (6foÀo); und eine Menge dieser Stifte, 
wie sie die Hand auf einmal greifen konnte, eine ,Handvoll^ 
(ópayu*, von 9píoco), gewohnheitsmüfsig auf 6 festgesetzt, 
ward eine gelüufige Zusammenfassung. n historischer Zeit 
gab es diese Art Geld nur noch in Sparta, wo sie denn als 
etwas Besonderes auffiel und der Einführung durch einen 
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hier der Rest eines Ífrüber allgemeinen Gebrauches vorlag, 
wufste man nicht. Und doch würe es allenfalls zu erkennen 
gewesen; denn die kleinen Silbermünzen, die man im übrigen 
Griechenland an Stelle der alten ,Stübe^ und ,Bündel* prügte, 
hiefsen immer noch -—- unverstanden —  ,Obolos* (in Athen 
2:18 Pf) und ,Drachme* (79 Pf). 

Die Entstehung des eigentlichen Geldes vollzog sich an 
den Edelmetallen, die ursprünglich zu Gerüten und Schmuck- 
Stücken verarbeitet dem Tauschhandel dienten, dann des hierzu 
immer verwendbaren Stoffes wegen geschützt und in kleinen 
Massen — darin lag gerade der Vorzug vor den Nutzmetallen 
— genau abgewogen wurden. Homer erwühnt als Geschenk, 
als Kampfpreis oder Sühngeld Betrüge von 1, 2, 7, 10 Gewichts- 
einheiten (1XÀAavra) Goldes; auch !/, kommt vor (V 751). Nun 
brauchte nur jemand auf den Gedanken zu kommen, die Metall- 
 mengen ein für allemal abzuteilen, in bequeme Form zu bringen 
und den Stempel eines Herrschers oder einer Gemeinde darauf 
zu drücken, die für Gewicht und Korn die Gewühr übernahmen: 
so war das, was wir Geld nennen, fertig. Diese Erfindung 
haben nach Herodots glaubhaftem Zeugnis (I 94) die Lyder 
gemacht, die mit ihrem durch Kónig Krósos sprichwórtlich ge- 
wordenen Reichtum wohl den ersten Anlafs dazu hatten. Etwa 
seit 650 v. Chr. verbreiteten sich von Lydien aus Münzen und 
Münzprügung zuerst bei den Griechen Kleinasiens, dann in 
den seefahrenden Staaten des Mutterlandes: ÀÁgina, Chalkis und . 
Eretria, Megara und Athen. Eine Erinnerung an asiatischen 
Ursprung hat sich dauernd in dem semitischen Lehnwort pvà 
sowie darin erhalten, dafs ein Talent (nach attischer Wührung 
4715 Mk.) in 60 Minen (zu 78,60 Mk.) eingeteilt wurde, ein 
Rest uralter sexagesimaler Rechnungsweise, wie sie den 
Babyloniern vertraut war und in unsetm ,Schock*, in der 
Zühlung von Minuten und Sekunden noch heute nachwirkt^). 
Die Teilung der Mine in 100 Drachmen ist dann auf griechi- 
schem Boden erwachsen. 

Schon die hier kurz angedeutete Vorgeschichte des Geldes 
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bringt des Anregenden genug und hilft das Wesen einer so unheim- 
lichen, weltherrschenden Macht verstehen. Besonders lohnend 
ist es nun aber, die Wirkungen zu verfolgen die der neue Faktor 
im wirtschaftlichen Leben Griechenlands hervorgebracht hat*9), 
wozu man allerdings der Periode vor den Perserkriegen im 
Unterricht ein paar Stunden mehr widmen mus, als das püda- 
gogische Dogma ihr gónnen will Die plótzlich sieh bietende 
bequeme Form des Güteraustausches erleichterte dem einen die 
Anháufung eines ungeheuren Vermógens, dem andern, das 
seinige in verschwenderischem Genufs durchzubringen. So hat 
ums Jahr 600 in den griechischen Stüdten eine Verschiebung 
der Besitzverhültnisse stattgefunden, die stellenweise zu einer 
: vülligen Umwáülzung wurde und vor allem den Stand der kleinen 
und mittleren Landbesitzer schüdigte. An zwei Orten kónnen 
wir die Vorgüánge genauer erkennen: in Megara aus den Ge- 
dichten des Theognis, und in Athen aus den Nachrichten über 
die sozialen Wirren, die Solon mit seiner Gesetzgebung 9") zu 
lósen suchte, aber erst der ,Tyrann* Peisistratos durch kraft- 
volle Politik bewültigt hat. Es ist wohl nicht zu viel be- 
hauptet 55: ,Die Anfünge derGeldwirtschaft haben die griechische 
Gesellschaft in ühnlicher Weise aufgeregt und aufgewühlt, wie 
die Anfüánge der Kreditwirtschaft die franzósische.^ Und wenn 
Marx von John Law gesagt hat, er sei ,halb Schwindler, halb 
Prophet gewesen, so lüfst sich der Gedanke in dieser Zu- 
sammendrüngung allerdings auf keinen bestimmten Erfinder im 
Altertum übertragen; aber die schlimme Erfahrung, die dem 
Worte seinen Inhalt giebt, ist auch damals gemacht worden. 
Wie die Einführung des Papiergeldes — von Goethe im zweiten : 
Teil des Faust so drastisch geschildert — im Grunde nur ein 
neuer Schritt war auf der Bahn, die mit der Schaffung ge- 
prágter Münzen zuerst betreten wurde: das ist eine Anschauung, 
die man den Schülern gern vermitteln wird, weil sie in einen 
grofsen geschichtlichen Zusammenhang den Blick eróffnet. 
Die Entwicklung des Geldes bei den Rómern vollzieht sich 
grófstenteils im Lichte genauerer historischer Nachrichten; sie 
4* 
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hat in Mommsens ,Geschichte des rómischen Münzwesens* 
(1860) eine klassische Untersuchung und Darstellung erfahren ; 
trotzdem ist es nicht leicht durch ein paar Grundzüge zu orien- 
tieren, weil sich Wáhrung und Münzfufs immer wieder geündert 
haben. 

Das Entscheidende liegt in den beiden Reformen vom Be- 
ginn des ersten und zu Anfang des zweiten punischen Krieges. 
Bis zum Jahre 268 v. Chr. hatten die Rómer nur Kupfergeld 
(1 as aeris gravis — 20 Pf.). Damals, kurz nach Beendigung 
erfolgreicher Kümpfe, machte der gesteigerte Wohlstand, der 
mehr Geld in Umlauf brachte, und der lebhafter gewordene 
Verkehr mit den Griechen Unteritaliens und Siciliens die Ein- 
führung einer Silbermünze und zugleich einer leichteren Art 
des Kupfergeldes wünschenswert. Man prügte deshalb ein 
Silberstück ziemlich genau im Werte der griechischen Drachme, 
teilte es nach sicilischem Muster in 10 Teile und nannte jeden 
von diesen 1 as; daneben gab es halbe und Viertelstücke in 
Silber, von denen besonders das letztere beliebt wurde. Um 
die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. galten also folgende Sütze: 

] as— 8,2 Pf. 

l se(mi)stertius — 21/, asses — 20,5 Pf. 

] denarius — 10 asses — 82 Pt. 

Die Neuerung des Jahres 268 brachte niemandem Schaden: 
wer vorher eine Anzahl alter Asse ausgeliehen hatte, bekam 
nachher ebenso viele Sesterzen zurück; nur die Benennung hatte 
sich geündert. 

Als Grundlage der Wührung diente immer noch das Kupfer, 
der Sold des Kriegers wurde in asses berechnet; für Silber war 
ein festes Wertverhültnis zum Kupfer angesetzt. Aber es zeigte 
sieh bald, dafs dieses nicht gehalten werden konnte. Die Nóte 
des ersten punischen Krieges drángten dazu, an der Metallmenge 
des Kupfergeldes zu sparen, wührend andrerseits Silber aus 
griechischem Gebiete etwas reichlicher zuflofs. So sank der 
relative Wert des Silbers, der Münzwert des Kupfers stieg; und 
diese Verschiebung háütte allein schon Anlafs geben kónnen 
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das Verháültnis zwischen beiden neu zu fixieren. Dazu kam aber 
die Bedrüngnis, in die das Land durch Hannibals Einfall geriet 
und die an die Mittel des Staates unerwartet hohe Anforde- 
rungen stellte. Da entschlofs man sich im Jahre 217 auf An- 
trag des Konsuls Flaminius zu einer gründlichen Reform, dies- 
mal so, dafs der Staat auf Kosten der Glüubiger einen Gewinn 
machte. Es wurden angesetzt: 


. 1 denarius — 16 asses — 10 Pf. 
l sestertius — [, denarius — 17,5 Pf. 
l]l as 444 Pf. 


Jetzt zahlte ein Schuldner, dem vorher 160 grófsere Asse 
(— 16 Denare) geliehen waren, nur 160 neue Asse (— 10 De- 
nare) zurück; der Staat konnte mit derselben Kupfermenge, 
aus der er früher 10 Asse gemacht hatte, jezt eine Forde- 
rung von 16 Assen bestreiten. Nur die Kriegslóhnung der 
Soldaten blieb von diesem Verfahren ausgeschlossen. — Übri- 
gens hielt sich der As auch auf dem damals normierten Fufs 
nicht lange; er wurde weiter im Gewicht verringert, ohne 
dafs ein neuer Versuch gemacht worden würe das Verhàültnis 
Zwischen beiden Metallen gesetzlich festzulegen. Seit dem Ende 
des zweiten punischen Krieges sank das rómische Kupfergeld 
zur Scheidemünze herab: die Doppelwührung hatte sich nicht 
behaupten kónnen. 

Dafs im allgemeinen bei gesteigertem Verkehr und zu- 
nehmendem Wohlstand die wertvolleren Metalle an Bedeutung 
gewanren, die geringeren zurücktraten, versteht sich von selbst. 
Man bedurfte bequemer Ausdrucksmittel für grófsere Betrüge 
und konnte manche kleinere Werteinheit, die früher wichtig 
gewesen war, nun entbehren. So gab es seit 217 den sestertius 
nur noch für die Rechnung, nicht mehr als Münze; andrer- 
seits begannen Sulla und Pompeius Goldmünzen zu prügen, 
die dann in grófserem Umfange Cáüsar einführte. Sie waren 
an Gewicht und Wert den alten persischen und griechischen 
Goldstücken annáühernd gleich: 
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| (exavtp) Aapstxóc 

l attischer o:at7 

1 (nummus) aureus 25 denarii — 100 sestertii — 11 Mk. 50 Pf. 
Die (Übereinstimmung war wohl beabsichtigt; auch den 
Denar hatte man ja der Drachme nachgebildet. Bemerkenswert 
aber ist, dafs die Abmessung des Betrages auch zu dem Werte 
der heute gelüáufigen Goldmünzen der verschiedensten Nationen 
so ziemlich stimmt. Es scheint, dafs der Handelsverkehr in 
dieser Beziehung überall wieder üáhnliche Bedürfnisse entwickelt 
hat. Und dies wird, von Drachme und Franc abgesehen, noch 
dadurch bestütigt, dafs in der griechischen Silberprügung als 
gangbarstes Nominal das texpdópaypuov galt, dem an Metallwert 
unser zühlebiger Thaler fast genau gleich ist. 

Die kleine Skizze des Münzwesens steht hier nicht um ihrer 
selbst willen, sondern soll zusammen mit dem vorher Ausge- 
führten zeigen, wie im Anschlufs an sachliche Erklürungen, die 
zum Verstündnis der alten Geschichte und der alten Schrift- 
steller ohnehin gegeben werden müssen, sich immer aufs neue 
Anlafs bietet das heute Bestehende zu erlüutern. Das gilt im 
grofsen und im kleinen, in Formen des Verkehrs und der Sitte 
wie in leitenden Gedanken. Dem Horaz-Leser, der bei dem 
Holzrapier des ausgedienten Fechters (Epist. I 1, 2) an den 
Reservestab unsrer entlassenen Soldaten denkt, wird ein kleiner 
Zug des antiken Lebens greifbar nahe gebracht, und zugleich 
erkennt er in alltáglichem Brauche einen lüngst vergessenen 
symbolischen Sinn. Wer sich als Knabe über die Naivetüt 
wundert, womit Homer Wohlhabenheit unter den guten Higen- 
schaften des Charakters nennen lüfst (o 127), wird leicht dazu 
angeregt werden, sich in der eigenen Umgebung einmal um- 
zusehen ob er wohl Áhnlichem begegne, und wird, sei es jetzt 
oder spüter, die Erfahrung machen, dafs noch heute und in 
einer christlichen Gesellschaft doch eigentlich die Ansicht 
herrscht, etwas Geld zu haben gehóre zum Begriffe des an- 
stüándigen Menschen. Unser amtlicher Lehrplan, auch der jüngste 
von 1901, zeigt kein rechtes Verstündnis für die Eigenart der 
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verschiedenen hóheren Schulen, wenn er als die Stelle, wo ,Be- 
lehrung über wirtschaftliche und gesellschaftliche Fragen^ an- 
geknüpft werden soll, auch für das Gymnasium die Durehnahme 
der neuesten Geschichte in Untersekunda und Oberprima be- 
zeichnet (S. 48). Natürlich müssen solche Dinge auch dort be- 
rührt werden; wie will man heutzutage anders Geschichte er- 
zühlen? Den Zusammenhang aber, in dem die Schüler zu ein- 
dringlicher und ífruchtbar vergleichender Betrachtung dieser 
Verhültnisse geführt werden kónnen, bietet die Bescháftigung 
mit der antiken Kultur und Geschichte, weil hier die Bekannt- 
schaft mit den manigfaltigen Seiten des Daseins nicht durch 
Lehrbuch oder Vortrag mitgeteili, sondern in Fülle aus den 
Quellen selbst erarbeitet wird.  Zustünde und Binrichtungen 
der Alten kónnen wir ja uns und der Jugend gar nicht anders 
deutlich machen, als indem wir die überlieferten Nachrichten 
aus der Anschauung des eigenen Lebens heraus mit Leben zu 
erfülen suchen; dadurch aber, dafs wir die gegenwürtigen 
Formen mit denen der Vergangenheit vergleichen und sie im 
Áufseren verschieden, im Kerne oft wunderbar übereinstimmend 
finden, lernen — und lehren — wir, in der verwirrenden Manig- 
faltigkeit der modernen Welt das Áufserliche und Zuf&üllige vom 
Notwendigen und Wesentlichen zu trennen. Und das ist doch 
wohl, was man ,verstehen* heifst. 


V. 
Staat und Politik. 


' Avaqxatov vpós Tiv zoAtcelav BAnovtas 
«atbeogty toU; TaiDa;. 
Aristoteles, Polit. I 13. 


Das zuletzt Gesagte gilt mindestens in gleichem Mafse für 
die staatlichen Verhültnisse, und zwar nicht blofs die rómischen. 
Gegen vielfach geüufserte Zweifel an der politischen Begabung 
der Griechen hat man mit Recht geltend gemacht, daís dieses 
Volk doch Werke wie Platons ,Staat^ und Aristoteles' ,Politik* 
hervorgebracht habe. Von denen erfahren freilich die Schüler 
nieht allzuviel. Auch von den Abschnitten aus Aristoteles, die 
Wilamowitz bietet, ist nur etwa die Háülfte zur Lektüre geeignet; 
darin aber sind Gedanken von unvergünglicher Kraft. In einer 
Erórterung über die Entwicklungstufen der Demokratie wird 
zwischen der Berechtigung, an den Staatsgeschüften teilzu- 
nehmen, und der praktischen Móglichkeit, dies Recht auszu- 
üben, scharf geschieden und als bester der Zustand bezeichnet, 
wo die Zahl derer, die sich thatsüchlich der Politik widmen, 
kleiner ist als die Menge der dazu Berechtigten: óAwz (àp tà u&v 
uy à£eivat xdoty óltqapygtxóv, xó OE O5 ocyokdlew dóóvavov yu 
1pocó0«y o0c0àv (IV 6—p. 12925, 31 sq.). Das heifst: die Menschen 
lassen sich eine Beschránkung durch die Gewalt der That- 
Sachen viel eher gefallen als durch die gesetzlichen Bestim- 
mungen. So einleuchtend dies ist, so selten wird es beherzigt. 
Die Verwirrung des hóheren Schulwesens in Preufsen, aus der 
wir jetzt erlóst zu werden hoffen, hat ganz und gar darin 
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ihren Grund, dafs die leitenden Mánner die Auswahl der zu 
hóheren Berufen Geeigneten und die Fixierung des zweck- 
máfsigsten Ganges der Vorbildung nicht der Macht der That- 
sachen überlassen wollten, sondern von Staatswegen zu regeln 
unternáhmen: :ó 03 p* étsivaw máot ÓAwapytxóv. — Um De- 
mokratie, Oligarchie, Monarchie in ihren Grundzügen klar Zu 
machen, dazu bietet für die Schule nach wie vor die beste 
Handhabe Herodots Erzühlung von den persischen Grofsen, 
die nach dem SturZe des falschen Smerdis darüber beraten, 
welche Verfassung der befreite Staat erhalten soll (III 80—82). 
Zu den kostbarsten Stücken der Primaner-Lektüre gehórt von 
jeher die Leichenrede des Perikles, die das lebendige Bild eines 
grofsen Staatsmannes, eines wohlgeleiteten Gemeinwesens giebt 
(Thuk 1I 35—46). Vor allem aber aus der alten Geschichte 
selbst lernt man die Grundformen politischer Ordnung kennen 
und verstehen. | 

Athen und Sparta sind für alle Zeiten typische Vertreter 
eines grofsen Gegensatzes in der Regierungsform. Nicht nur 
wie diese ist, sehen wir, sondern in Athen auch, wie sie ent- 
steht, an beiden Stellen, wie sie sich weiter entwickelt, wie das 
ursprünglich gesunde Verfassungsleben doch mit einer inneren 
Folgerichtigkeit ausartet und zu Mifsformen führt, zur Herr- 
schaft hier des Póbels und der Führer die ihm schmeicheln, 
dort einer engherzigen Clique. — Legitime Monarchie giebt es 
auf griechischem Boden in historischer Zeit nicht mehr. Aber 
die ,Tyrannis* wird lehrreich, wenn man sie, zumal in Athen, 
unter zwei Gesichtspunkten betrachtet: einmal von seiten der 
Notwendigkeit, mit der sie inmitten sozialer und politischer 
Wirren sich erhob, dann im Hinblick auf die Mission, die sie 
zu erfüllen hatte, und auf die heilsamen Folgen, die sie für 
eine kráftige Weiterentwicklung des Staates gehabt hat. Dafs 
trotzdem die Freiheit den Menschen das hóchste Gut blieb, weil 
sie sich gerade zu ihrem Vorteil am wenigsten zwingen lassen 
wollen, erkennt man aus der Verschürfung desSinnes, die der Aus- 
druck ,Tyrann* alImáühlich erfahren hat. Die Sache selbst ist unter 
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anderem Namen wiedergekehrt. Die Schüler mógen die Freude 
haben dies selber zu entdecken, und indem sie in Cásar und 
Napoleon das erkennen, was die Griechen :0pavvoc nannten, die 
Kunst üben, wie man in allem Fremdartigen der &ufseren Er- 
scheinung doch die Verwandtschaft des Wesens herausfindet. 
Das Entscheidende liegt darin, dafs einem einzelnen Manne das 
gelingt, was Parteien niemals zu stande bringen *?): einen Bund 
zu stiften zwischen Kraft und Einsicht, die immer bei wenigen 
sind, und dem geführlichen Machtfaktor, den die Masse bildet. 
Wer dies als Primaner durchschaut hat, wird spüter im voraus 
kritisch gestimmt sein gegen die glünzenden Ausführungen eines 
Propheten wie Friedrich Naumann, der, indem er ein Bündnis 
zwischen Demokratie und Kaisertum empfiehlt, im Grunde nichts 
anderes erstrebt, als unsere ererbte Monarchie in eine Tyrannis 
zu verwandeln 55), 

Baouseó; im eigentlichen Sinne ist bei den Griechen der 
Perserkónig, dessen Hof ,die Pforte^ hiefs — wie noch heute 
der des Sultans —, eine wirksame Erinnerung an die demütige 
Haltung, in der die Unterthanen nur von fern dem Herrscher 
nahen durften. Die Kónige des Epos scheinen zur Bildung poli- 
tischer Begriffe nicht vielbeizutragen. Und doch, wenn derDichter 
von Sarpedon sagt, er habe das lykische Land geschirmt ,durch 
Rechtsprechung und durch seine Stürke* (Il 542), so deutet er 
damit schon klar auf die beiden Grundelemente der fürstlichen 
Gewalt hin: dafs einer zugleich oberster Richter ist und oberster 
Kriegsherr — zwei Eigenschaften, von denen, merkwürdig genug, 
Friedrich der Grofse die erstgenannte für die wichtigere hielt5*). 
Auch für ihr Volk zu opfern lag den homerischen Kónigen ob 
(CT270ff.; 451ff. 57 f£). Nun gilt bei uns im evangelischen 
Deutschland als dritte Funktion des Landesherrn, seit dem Augs- 
burger Religionsfrieden, die im Kirchenregiment, dem er als 
summus episcopus der Landeskirche vorsteht. Wenn man bei 
Durchnahme der rómischen Kónigszeit die Schüler hieran er- 
innert, so wird leicht einer aus ihrer Mitte von selber vermuten, 
dafs unsere im 16. Jahrhundert aufgekommene Anschauung auf 
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den nach Deutschland übertragenen rómischen Rechtsbegriffen 
beruhe, die hierin den griechischen, jedenfalls den athenischen 
verwandt waren. Wie entschieden zum Wesen des Kónigs die 
Stellung als oberster Priester gehórte, sieht man am besten 
daraus, dafs nach Aufhebung des Kónigtums doch in Athen 
der Oberbeamte, der die Aufsicht über allen Gottesdienst hatte, 
weiter den Titel Bacusóg; führte, in Rom für gewisse heilige 
Handlungen die Würde eines rex sacrorum beibehalten 
wurde. | 

Diese Mafsregel ist noch in anderer Beziehung wichtig: 
sie zeigt den konservativen Sinn, den die Athener in der Re- 
ligion, die Rómer überall bewührt haben. Wie diese im bürger- 
lichen Rechte, wenn sich die Verhültnisse der Wirklichkeit noch 
so sehr geándert hatten, es mit Hilfe der Fiktion immer so ein- 
zurichten wufsten, dafs eine notwendig gewordene neue Be- | 
. stimmung sich in das überlieferte System einfügte, ja aus ihm 
entwickelt zu sein schien: so haben sie auch in der Verfassung 
nie einen Bruch mit der Vergangenheit vollzogen, sondern den 
wechselnden Bedürfnissen durch organische Weiterbildung ent- 
sprochen. So wurde das Oberamt der Republik aus dem Kónig- 
tum abgeleitet, so fünf Jahrhunderte spüter von Cüsar und 
Octavian die neue Monarchie durch Zusammenfassung gesetz- 
licher Amtsbefugnisse in der Weise gestaltet, dafs der Rahmen 
der republikanischen Staatsordnung nicht gesprengt zu werden 
brauchte. Als im Jahre 52 v. Chr. die inneren Wirren einen 
Diktator erheischten, wührend man sich mit Grund scheute 
dem letzten der es gewesen, Sulla, einen Nachfolger zu geben, 
fand der Senat den Ausweg, dafs er Pompeius zum ,Konsul 
ohne Kollegen*^ bestellen liefs. Solche staatsmünnische Be- 
sonnenheit war freilich dem beweglichen griechischen Geiste 
fremd. 

Dafs bei aller Neigung, bestehende Formen zu erhalten, 
doch der Fortschritt in Rom sich durchzusetzen vermochte, 
zeigt der Stündekampf durch sein Ergebnis. Auch seinen Ver- 
lauf genauer zu betrachten war am Gymnasium vor 1892 móg- 
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lich, und war nützlich. Denn nirgends konnte der Schüler 
So klar wie hier sehen, dafs wie alle menschlichen Verhiált- 
nisse so auch die des Staates, der doch ein status zu sein be- 
ansprucht, in unablüssigem Flusse sich bewegen, dafs mit dem 
gewordenen Rechte überall ein werdendes ringt. Heute mufs 
man sich begnügen, den Gegensatz von Patriziern und Plebejern 
kurz zu beschreiben. Dafür gewührt Hilfe, auf die mich vor 
Jahren ein Freund hinwies, der Vergleich mit Buren und 
Uitlanders in der Südafrikanischen Republik: den alten, voll- 
berechtigten Einwohnern standen die Zugezogenen gegenüber, 
die anfangs nur als fremde Schutzgenossen ihr Gewerbe ge- 
trieben, im Laufe der Generationen aber sich vermehrt, an 
Wohlstand zugenommen hatten, heimisch geworden waren und 
nun auch politische Rechte verlangten. Die Betrachtung wirkt 
auch hier nach zwei Seiten hin klürend: sie bewahrt vor dem 
Irrtum, zu dem die spüter erwachsene Bedeutung des Wortes 
,Plebs* verleitet und der in Shakespeares ,Coriolan^ packend 
durchgeführt ist, als seien die Plebejer, die sich die Stellung 
von Vollbürgern erkümpften, arme und schmutzige Leute ge- 
wesen; Zugleich macht sie auf das aufmerksam, was in der 
Politik der Buren unrichtig war und was man bei aller Be- 
wunderung ihres Heldenmutes, bei aller Teilnahme für ihr grau- 
sames Geschick nicht zu verkennen braucht, dafs sie es in 


friedlichen Zeiten versáumt hatten, ihre Verfassung dem ge-- 


ünderten Bestande der Einwohnerschaft gemáfs allmáhlich um- 
zuformen. — Übrigens decken sich die beiden Seiten unserer 
Vergleichung nicht ganz: einen Teil der alten plebs bildeten 
die ehemaligen Bürger unterworfener Gemeinden, die denn mit 
ihrem Verhültnis zu den Patriziern eher in der Stellung der 
Messenier zu den spartanischen Eroberern oder — aus neuerer 
Zeit — der Iren zu den Englündern eine Parallele finden würden*). 

Als in Rom der Geburtsadel seine thatsáchliche Bedeutung 
verloren hatte, begann dureh Zusammenschlufs der alten Pa- 
irizier-Familien mit den angesehensten plebejischen eine neue 
Aristokratie sich zu bilden, die des Amtes: wieder ein wichtiger 
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Begriff, der nicht ganz leicht den Schülern eingeht. Dafür 
lohnt dann, dafs sie, wenn es gelungen ist, nicht nur die Er- 
klárung des Wortes ,Nobilitàt^ verstanden, sondern eine neue 
politische Anschauung gewonnen haben. Behutsam, so weit es 
móglich ist, mag man auch hier moderne Analogien heran- 
ziehen; den wertvollsten Stoff zur Erláuterung bieten reichliche 
Züge aus den Reden und Briefen Ciceros, der selber aus dem 
Kreise der ,Ritter* in den der ,Senatoren^ überging, doch auf 
die Wahrung eines guten Einvernehmens mit seinen früheren 
Standesgenossen immer Wert legte. Seitdem durch das Clau- 
dische Gesetz (gegen 218 v. Chr.) den Senatoren und Senatoren- 
sóhnen die Teilnahme an gewerblichen Unternehmungen ver- 
boten war, hatten sich die Vertreter der hohen Finanz — durch 
eine besondere Fügung der Umstünde equites genannt — all- 
máhlich als eigner Stand neben dem Ringe der regierenden 
Familien befestigt. Die einen waren von der Spekulation, die 
anderen von der Staatsverwaltung ausgeschlossen; aber beide 
fanden Wege die gesetzlichen Schranken zu umgehen. Ciceros 
Freund Marcus Brutus, der spátere Cüsarmórder, ein Mitglied 
der Nobilitát, trieb durch Mittelspersonen in Asien den árgsten 
Wucher55; und dafs die Kapitalisten mit ihrem Vermógen es 
vermochten den Gang der Politik zu beeinflussen, würden wir 
annehmen kóünnen, auch wenn es nicht nachweisbar würe*?) 
In den Jahrzehnten nach dem zweiten punischen Kriege waren 
sie es, die eine fórmliche Aufrichtung der Reichsgewalt im 
Osten durchsetzten; denn für ihre sich ausdehnenden Handels- 
geschüfte wünschten sie die Sicherheit, die der rómische Soldat 
mitbrachte, für die Ausbeutung des Zollwesens, auf der ihr 
Reichtum beruhte, eine Vermehrung der Provinzen. Als hundert 
Jahre spüter Mithridates zu schaffen machte, sodafs aufser- 
gewóhnliche militárische Mafsnahmen in Asien erfordert wurden, 
legte Cicero das Interesse der dort engagierten Steuerpüchter 
(publicani) dem Volke mit der Begründung ans Herz: wenn 
die Einkünfte des Staates die Sehnen in seinem Kórper 
seien, so müsse der Stand, der sie eintreibe, als Stütze 


62 V. Staat und Politik. 


aller übrigen Stánde angesehen werden (de imperio (Cn. 
Pompei 7, 17). 

Das Verhültnis zwischen Senatoren und .Rittern &nderte 
sich in der Kaiserzeit. Da der Princeps die wichtigsten Pro- 
vinzen in eigne Verwaltung übernahm, so mufste er wünschen. 
Beamte zu haben die ihm persónlich verantwortlich, also von 
ihm abhüngig würen. Diese wurden zunüchst aus den Frei- 
gelassenen des Kaisers, spüáter mehr und mehr aus den Rittern 
genommen, und natürlich für ihre Tháütigkeit honoriert. So 
bildete sich ein Stand von besoldeten hóheren Beamten heraus, 
im rómischen Reiche etwas Neues. Denn die Beamten sena- 
torischen Ranges, in deren Hünden bis auf Cüsar die ganze 
Provinzialverwaltung gelegen hatte, versahen auch die verant- 
wortungsvollsten und arbeitsreichsten Posten nur im Ehrenamt. 
Daís es schimpflich sei für eine der Gesamtheit dienende Arbeit 
Bezahlung zu nehmen, klingt ja sehr erhaben. Wenn man aber 
bedénkt, was thatsüchlich daraus geworden ist, wie bei den 
rómischen Statthaltern die menschliche Natur denn doch ihre 
Ansprüche geltend machte und den materiellen Lohn, den es in 
gesetzlicher Form nicht gab, durch Aussaugen der Bevólkerung 
einzuireiben wufste,.so hat man ein redendes Beispiel dafür, 
dafs schóne Gedanken, in die irdische Wirklichkeit übersetzt, 
zu sehr unschónen Zustünden führen kónnen. — Zu einer Be- 
irachtung entgegengesetzter Art regt der athenische Gebrauch 
an, Beamte durchs Los zu bestimmen. Sokrates hat bitter 
darüber gespottet59; und uns erscheint dergleichen wie heller 
Wahnsinn. Der war es nun doch nicht. Bei der vielseitigen 
und gleichmáfsigen Ausbildung, die allen Bürgern, dank der 
Natur des Landes und dank der máüfsigen Belastung mit grober 
Arbeit, zu teil wurde, liefsen sich in der That die Eigenschaften, 
deren es zur Verwaltung gemeinsamer Angelegenheiten bedurfte, 
einigermafísen bei jedem voraussetzen*?. Und eigentlich tritt 
j& in unserm Reprüsentativsystem eine verwandte Anschauung 
zu Tage, wenn doch die an sich naturgemáíse Bestellung von 
Vertretern der verschiedenen Berufstünde ausgeschlossen, viel- 
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mehr — wenigstens in der Idee — der Anspruch erhoben wird, 
dafs jeder Abgeordnete die Interessen aller Einwohner seines 
Wahlkreises, auch solche, die seinem eignen Erfahrungsgebiete 
ganz fern liegen, gleichmáüfsig würdigen und wahren solle. 
Unsere politischen Kórperschaften sind denen der Alten 
recht unühnlich; und doch finden sich Beziehungen, die zum 
Nachdenken auffordern. Die Verteilung der gesetzgebenden 
Gewalt auf mehrere Faktoren, zwischen denen jedesmal eine 
Einigung erzielt werden mufs, lernt man als etwas Notwendiges 
' und in der Natur der Dinge Begründetes erkennen, wenn man 
sieht, dafs sogar in dem demokratischen Athen jeder Volksbe- 
sehlufs mit den Worten anfüngt:  "Eóotev fj BouX(á xai t$ 
ó$uo ,Rat und Volk haben für gut befunden*.  Dafís einem 
deutschen Sekundaner die verschiedene Bedeutung von Land- 
tag und Reichstag einigermafísen klar sei, verlangt man mit 
Recht; in einem Punkte, in Bezug auf das Verfahren der Wahl 
zu beiden Parlamenten, giebt den ungezwungensten Anlafs zur 
Erláuterung ein Vergleich mit den zwei Arten der rómisehen 
Komitien, die wieder auch ihrerseits dadurch dem Verstündnis 
nüáher gerückt werden. Durch Abstufung der Klassen und der 
Zahl der Centurien in ihnen war das Übergewicht der Besitzen- 
den gesichert wie in unserm Dreiklassensystem bei der Land- 
tagswahl, wührend innerhalb der einzelnen Tribus nach Kópfen 
abgestimmt wurde, also die Menge den Ausschlag gab, wie es 
in Frankreich 1789 der dritte Stand durchgesetzt hat — par 
téfe anstatt par ordre — und wie wir es bei der Wahl zum Reichs- 
tage haben. Allerdings fand der praktische Sinn der rómischen 
Staatsmünner ein Mittel, um den Einflufs der Proletarier in den 
Tributkomitien doch wieder zu mildern, bis in der Zeit zwischen 
den beiden punischen Kriegen beide Rinteilungen der Bürger- 
schaft mit einander verschmolzen wurden. — Im Senat hiefsen 
diejenigen Mitglieder, die noch kein óffentliches Amt bekleidet 
hatten, also nicht selber sprechen sondern nur der Ansicht 
eines Álteren beitreten durften, pedarii, nach der ursprüng- 
liehen Form in der sich das ,Beitreten^ vollzog, und die in 
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dem ,Hammelsprung^ unsrer Parlamente ziemlich unveráündert 
forllebt. Bei der vorlàufigen Stimmabgabe im Senate (rogatio) 
wurde immer der àálteste und  würdigste Mann (princeps 
senatus) zuerst aufgerufen, dann die übrigen nach der genauen 
Reihenfolge ihrer amtlichen Ehren; bei uns gilt in jedem Kol- 
legium der Grundsatz, dafs bei der endgiltigen Abstimmung 
mit dem Jüngsten begonnen wird. Beide Methoden stehen 
zwar nicht im Gegensatze zu einander, beruhen jedoch auf Ge- 
danken, die in entgegengesetzte Richtung weisen und gelegent- 
lich zu einer für künftige Staatsbürger ganz fórderlichen Be- 
trachtung verwertet werden kónnen. 

Das Gleiche triffü zu für ein Verháültnis im óffentlichen 
Leben, das in jedem Staate zu den wichtigsten gehürt: das der 
Justiz zur Verwaltung. Wir rühmen uns ihrer Trennung; und 
.gewifs war es eins der wirksamsten Verdienste unseres grofsen 
Kónigs, dafs er hier, schon als jugendlicher Herrscher, den ent- 
scheidenden Schnitt mit klarem Bewufstsein vollzogen hat$9). 
Aber auch so giebt es noch Berührüngen genug zwischen beiden 
Gebieten, und auch wohl Reibungen, die es wünschenswert 
machen, dafs ein junger Mann, der aus der Schule ins Leben 
entlassen wird, schon einmal darüber nachgedacht habe, was 
die zwei Verwandtes haben und worin sie sich scheiden. Einen 
vortrefflichen Anknüpfungspunkt für solehes Nachdenken giebt, 
in der Geschichte seines Konsulates, Cicero. Als er am 5. De- 
zember 63 die überführten Catilinarier nach Beschlufs des Se- 
nates hinrichten liefs, handelte er nicht viel anders, als wenn 
heutzutage ein leitender Staatsmann durch das Gesamt-Mini- 
sterium ein Todesurteil aussprechen und dieses dann voll- 
strecken lassen wollte. Man braucht nur einmal in Gedanken 
diese Parallele zu ziehen, um auf der einen Seite den Sturm 
des Unwillens zu begreifen, der sich bald nachher gegen Ciceros 
Amtsfühfung erhob, zugleich aber dankbar den Vorzug der ge- 
ordneten Zustünde zu empfinden, in denen wir leben, auch im 
Vergleich zu einer Zeit der die unsere sonst von manchen Seiten 
nur allzu áhnlich sieht. 
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Dureh die Ausbildung des Rechtes sind die RKómer zu 
Lehrern und Erziehern der Welt geworden; in ihrer Gerichts- 
verfassung war nicht alles der Bewunderung wert. Aus dem 
Prozefs gegen Verres, dessen Führung Cicero zur Ehre gereicht, 
erfahren die Schüler, welche Schwierigkeit es haben konnte, 
selbst da wo das Unrecht zum Himmel schrie, einen; Mahn 
zu finden, der es wagte die Anklage zu übernehmen. Und im 
Ansehlufs daran háült es nicht schwer das Gute der modernen 
Einrichtung zu schützen, wonach in allen Füllen, deren Ahn- 
dung im óffentlichen Interesse liegt, auch die óffentliche Ge- 
walt den Klüger bestellt. Dieselbe Lehre lüfst sich aus der 
von edler Leidenschaft erfüllten Rede des Lysias gegen den 
Mórder seines Bruders entnehmen. Und die ganze Gestalt 
dieses Mannes mit seiner eigentümlichen Berufsthütigkeit giebt 
zu Betrachtungen über die Organisation des  Gerichtswesens 
Anlafs: die Stellung unserer Rechtsanwülte ist eine viel selb- 
stándigere und würdigere als die des athenischen A^r[oTpácos, 
der nicht selber sprechen durfte, sondern blofs den Parteien 
ihre Reden verfafste, also genótigt war aus fremder Person 
heraus seine Gedanken zu entwickeln und sprachlich àuszu- 
drücken. Was würden wir wohl darum geben, die Verteidi- 
gungsrede zu besitzen, dieLysias fürSokrates ausgearbeitet hatte! 
KaAóc piv 6 Aóqoc, o0 ut» Gppóttov àpoí: damit wies jener sie 
zurück. Und der Berichterstatter, dem wir die Antwort in 
dieser Form verdanken! fügt richtig hinzu: offenbar wàr es 
mehr eine Gerichtsrede als die Rede eines Philosophen. Eben 
deshalb würde sie .uns einen unsceháützbaren Einblick in die 
juristische Beschaffenheit des Prozesses gewühren. Übrigens 
bleibt er auch so für die technische Seite des Rechtes, von der 
hier die Rede ist, nicht ohne Ertrag: dafs Schuldírage und 
Strafabmessung getrennte Dinge sind, wird niemand vergessen, 
der die platonische Apologie in ihren Teilen verstanden hat. 

Man hat neuerdings versucht die Summe dessen, was ein 
reiferer Schüler von den Einrichtungen des eigenen Staates 
wissen soll, in besonderen Darstellungen — etwa unter den 
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Titel ,Bürgerkunde* — zusammenzufassen, nützlichen kleinen 
Büchern, die ich gern bei gegebener Gelegenheit empfohlen 
habef?. Einer ausgiebigeren Benutzung für die Schule steht 
doch im Wege, daís es keine Stelle giebt, um ihren Inhalt 
organisch in den Lehrplan einzufügen, und dafs eine solche 
auch nicht geschaffen werden kann, ohne das bóse Vielerlei 
aufs neue zu vermehren. Aber es bedarf dessen auch nicht. 
Worauf es ankommt, ist doch hier wie anderwürts nicht die 
Menge der einzelnen Kenntnisse, sondern die Aufmerksamkeit 
des Sinnes, die Bereitwilligkeit und Fühigkeit, auf politische 
Verhültnisse zu achten und das Wesentliche darin aufzufassen. 
Diese Bigenschaft kann gar nicht besser gepflegt werden als 
durch eine vergleichende Betrachtung, die im Zusammenhang 
der alten Geschichte wie der griechischen und lateinischen 
Lektüre von einer genaueren Durchnahme der staatlichen 
Formen des Altertums ausgeht. Um Wesen und Wert unserer 
Heeresverfassung richtig zu würdigen, giebt es kein sichreres 
Mittel, als dafs man sich klar macht, wie Scharnhorst's Reform 
das genaue Gegenteil der Neuerung war, die bei den Rómern 
Marius herbeiführte; und um jene Einrichtung zu erklüren, 
muís man die unsrige heranziehen. Ein sprechendes Beispiel 
für das, was wir durchweg behaupten, daís die Vertiefung in 
das klassische Altertum nicht vom Verstündnis für die Gegen- 
wart und das eigene Volk ablenkt, sondern unwiderstehlich 
dazu hinführt. 
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Die Ausführungen der beiden letzten Kapitel beruhen auf 
dem Gedanken, dafs es mit der geschichtlichen Bildung am 
Gymnasium ebenso steht wie mit der geographischen: ihre 
eigentliche Quelle fliefs& aus dem klassischen Altertum. Man 
darf nur nicht denken, dafs ,Bildung^ dasselbe sei wie ,,Kennt- 
nisse". Die werden ja auch aus anderen Gebieten der Ge- 
schichte, jetzt reichlicher als früher, mitgeteilt und zur An- 
eignung gebracht. Aber was dem Geiste Nahrung giebt, ihn 
wachsen und sich entfalten lüíst, ist überall nicht die Menge 
des überlieferten Wissens, sondern die selbstándige Mühe, die 
aufgewendet wurde um Wissen zu erwerben. So kann einer 
auch die Fühigkeit, geschichtliche Verhültnisse anzuschauen, 
geschichtliche Fragen zu würdigen oder gar aufzuwerfen, nur 
an einem Stoffe gewinnen, für den er an der Arbeit des 
Suchens nach den Thatsachen und ihrem Zusammenhang selber 
irgend welchen Anteil nimmt. An realistischen Anstalten kónnen 
Briefe, Memoiren, zeitgenóssische Berichte zu manchen Ab- 
schnitten der englischen und franzósischen Geschichte so reich- 
lich gelesen werden, dafs die Schüler eine Ahnung bekommen, 
was historische Forschung heifst; freilich sind zu solcher Aus- 
gestaltung der neusprachlichen Lektüre bis jetzt nur die ersten 
Ansütze gemacht. Das Gymnasium hat noch immer den grofsen 
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Vorzug, dafs die wichtigsten Quellenschriften der rómischen 
und griechischen Geschichte zugleich klassische Werke der 
Litteratur und als Gegenstünde der Schullektüre seit lange ein- 
gebürgert sind. Dies ist denn das Element, in dem und aus 
dem bei einem Gymnasiasten der historische Sinn gebildet 
wird. Auch die Mafsregeln von 1892, die den eigentlichen 
Unterricht in alter Geschichte auf ein Minimum beschránkten, 
haben an dem inneren Verhültnis nichts geündert, nur dem, 
der die innerlich vorhandenen Krüfte zur Auswirkung bringen 
móchte, die Arbeit erschwert. 

Dafs die Geschichte des Altertums geeignet sei Menschen 
unserer Zeit und im besondern junge Deutsche zu erziehen, 
wird gern mit Berufung darauf bestritten, dafs ihr Inhalt uns 
fremd bleibe und der unmittelbaren Beziehung auf die Gegen- 
wart entbehre. Nicht einmal dies ist schlechthin richtig. Ein 
in der heutigen Politik so mitbestimmendes Problem wie die 
orientalische Frage kann nur im welthistorischen Zusammen- 
hange recht gewürdigt werden. Wie das Drüngen der Russen 
nach dem Besitz von Konstantinopel, das Werben anderer 
Nationen um die Vorherrschaft ihres Einflusses dort nicht auf 
blofser Eroberungslust beruht, sondern auf natürlichen und 
unausweichlichen Bedingungen, wird einem klar, wenn man 
sieht, wie von ültesten Zeiten her um diese Stelle gestritten 
worden ist, an der sich die Kulturgebiete von Asien und 
Europa náher als irgendwo sonst berühren, wo ein wichtiger 
Seeweg von einer noch wichtigeren Landstrafse gekreuzt wird. 
Der trojanische Krieg, dann die Kámpfe der Perser und Griechen 
sind die frühesten Formen, in denen die grofse Bewegung her- 
vortritti; und wenn zu Beginn der rómischen Kaiserzeit der 
Plan auftauchte und, weil er die Gemüter beunruhigte, im Auf- 
tirage des Augustus óffentlich zurückgewiesen werden mufste65), 
den Sitz der Herrschaft von Rom nach Byzanz zu verlegen, so 
ist auch dies lehrreich und hilft verstehen, warum spáüter das 
ostrómische Reich so festen Bestand hatte und für Jahrhunderte 
die Erbschaft der westlichen Weltmacht übernehmen konnte. 
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Immerhin sind Fálle dieser Art nicht allzu háufig. Der 
Hauptbeitrag der alten Geschichte zum Verstündnis der spüteren 
Zeiten und gerade auch der, in welcher wir leben, liegt darin, 
dafs sie den Schüler in einfachen, zum guten Teil selbsterarbei- 
teten Beispielen die historischen Grundverháltnisse kennen lehrt. 
Diese kehren überall wieder; und wer sie einmal klar ange- 
schaut hat, wird sie nachher auch da finden, wo sie unter der 
Fülle begleitender Erscheinungen versteckt liegen$59) Einige 
solcher Grundverháltnisse sollen hier kurz erlüutert werden. 

l. Cicero machte für die inneren Zwistigkeiten, von denen 
der Staat seit zwei Generationen zerrissen wurde, die Gesetz- 
gebung der Gracchen, Iulianus Apostata für den Verfall des 
alten Glaubens die Anhünger des Christentums verantwortlich. 
Beide hielten das, was Wirkung war — den Versuch sozialer 
Reform, das Aufkommen der neuen Religion an Stelle einer 
überlebten — für die Ursache, und begingen den auch in 
moderner Politik nicht ungewóhnlichen Fehler, dafs sie eine 
Krankheit zu heben meinten, indem sie ihr auffülligstes Sym- 
ptom bekümpften. Doch auch wo diese gróbste Verwechselung 
vermieden wird, ist für richtige Erkenntnis des Kausalzusammen- 
hanges noch nicht alles gethan. Kein Irrtum ist gelüutfiger, 
als dafs man sich bei den Vorfáüllen, die zu einem geschicht- 
lichen Ereignis den áufseren Anstofs gegeben haben, beruhigt 
und es aus ihnen erkláren zu kónnen meint. Darum ist es 
gut, dafs an einem Stoffe, der nicht allzuschwer zu durch- 
dringen ist, der Sinn geschürft und das Auge gewóhnt wird 
sich auf ein doppeltes Objekt einzustellen: die sichtbare Ver- 
anlassung und den verborgen wirkenden Grund. Von den Ver- 
wickelungen, die zum ersten und zweiten Samniterkrieg, zum 
Kampfe der Rómer gegen Tarent, zur offenen Feindschaft mit 
Karthago geführt haben, hórt der Sekundaner nicht nur im 
Geschiehtsunterricht, sondern liest auch einiges davon selber 
bei Livius. Es schadet garnichts, wenn er mit den Einzel- 
heiten genauer befafst wird; um so mehr wirkt es nachher, 
wenn ihm der Lehrer klar macht, dafs sie im Grunde nicht 
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sehr wichtig sind. Ein Unterricht, der von vornherein blofs 
die Hauptsachen mitteilt, beraubt den Schüler gerade der frucht- 
barsten und wirksam bildenden Thátigkeit: aus der Menge des 
Thatsüchlichen selber herauszufinden, worauf es eigentlich an- 
kommt. Auch dem Manne bringt ja das Leben die Hauptsachen 
nicht sauber prüpariert entgegen. Wie soll er in den Wirrnissen 
der Politik des Tages, die ihn umdrüngen, sich zurechtfinden, 
wenn er nicht gelernt hat, nach den wahren Beweggründen 
zu suchen, die unter der Oberflüche versteckt liegen? Eine 
erste Anleitung dazu gehórt schon in die Schule, und gerade 
in den Teil des Geschichtsunterriehtes, der durch seinen Stoff 
zu keinerlei bedenklichem BEingehen auf Zeitfragen einladet. — 
In unserm Falle ist es nicht schwer einzusehen, dafs kraftvolle 
Nationen mit innerer Notwendigkeit nach Ausdehnung streben, 
so dafs Kampanien, wie es zwischen Rómern und Samnitern, 
Sicilien, als es zwischen rómischem und karthagischem Macht- 
bereich in der Mitte lag, unvermeidlich einen Konflikt herbei- 
führen mufsten, einerlei bei welcher Gelegenheit und in welcher 
Form er ausbrach. Bekanntlich waren ja die Umstünde, unter 
denen der erste punische Krieg angefangen wurde, für die 
Rómer durchaus nicht ehrenvoll, so dafs ihr Recht in diesem 
Streite ganz verschieden zu beurteilen ist, je nachdem der An- 
lafs oder der Grund ins Auge gefasst wird. 

Unter den Kriegen der griechischen Geschichte ist einer, 
dessen Entstehung aus allerlei kleineren Hündeln dem Lernen- 
den erfahrungsgemüfs viel Mühe macht, der peloponnesische. 
Korkyra Potidáa Megara, und was darüber zu sagen ist, móchte 
ich keinem ersparen; aber es soll alles nur Vorbereitung sein 
und gewifsermafsen Folie für die eindringendere Erkenntnis, 
die uns Nissen gelehrt hat: dafs der Selbsterhaltungstrieb der 
attischen Grofsmacht zu dem Versuche drüngen mufste, auch 
im Westen der griechischen Welt Fufs zu fassen, wodurch 
denn ein Zusammenstofs mit Korinth, dessen Vorzug eben auf 
dem gleichmáüfsigen Anteil an beiden Meeren beruhte, von selbst 
gegeben war$9. n den Zeiten, da die Griechen sich nach 
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allen Seiten hin über.das ÁAgüische Meer hinaus verbreiteten, 
als am Pontos Euxeinos, in Unteritalien und Sicilien griechische 
Pflanzstádte erwuchsen, hatten die Athener noch keine. mari- 
timen Interessen, weil die Lage ihres Wohnsitzes für den See- 
verkehr nicht so günstig war wie etwa die von Megara und 
Korinth. Sie waren damals mit der Ordnung ihrer inneren 
Verhültnisse bescháftigt. Und indem sie, über den engsten 
Begriff des Stadtstaates hinausgehend, ein grófseres Gebiet, 
die ganze Landschaft, zu einem politischen Gemeinwesen orga- 
nisierten, legten sie freilich den Grund zu ihrer spáteren 
Stürke; aber damit war nun auch die Schwüche verbunden, 
dafs sie keine Kolonieen hatten. Schon 'Themistokles lenkte 
deshalb den Blick nach Westen: er nannte zwei seiner Tóchter 
Italia und Sybaris (Plutarch Them. 32); und als im Kriegsrate 
bei Salamis die Meinung laut wurde, den Posten am Isthmus 
zu verlassen und weiter zurückzuweichen, erklürte er, die 
Athener würden, wenn das geschühe, wie sie da würen, mit 
Weib und Kind und Knecht, auswandern und sich in Siris in 
Unteritalien ansiedeln (Herodot VIII 62). Eine so weitschauende 
Politik wurde von Perikles fortgesetzt: er gründete in jener 
Gegend Thurii (443 v. Chr), um dem athenischen Einflufs eine 
Stütze zu geben; und als die junge Stadt sich bald vom Bunde 
mit Athen losmachte, war ihm der Streitfall zwischen Korinth 
und Korkyra eine willkommene Handhabe, um hier einzugreifen 
und durch geleisteten Beistand einen wertvollen Bundesgenossen 
im Westen zu gewinnen. Von dieser Seite betrachtet zeigt 
sieh auch die unglückselige Unternehmung gegen Syrakus (415) 
in anderem Lichte, und dafs sie etwas mehr ist als ein un- 
sinniger Streich des übermütigen Alkibiades. 

2. Die naive Überschützung dessen, was der einzelne Mann 
vermag und vollbringt, ist ein zweiter Punkt, gegen den die 
Bildung des historischen Denkens wirken soll In einer Zeit, 
die sich dureh Fruchtbarkeit und Zuversicht im Erlafs von 
Verfügungen und Gesetzen auszeichnet, und der freilich auf 
allen Gebieten des óffentlichen Lebens grofse organisatorische 
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Aufgaben gestellt sind, ist es wohl nützlich daran zu erinnern, 
dafs überall die besten Staatsordnungen die sind, die nicht ge- 
macht sondern geworden sind, und die hóchstens nachtrüglich 
das. Benennungsbedürfnis der Menschen an eine bestimmte 
Person geknüpft hat. Die Verfassungen, welche die Tradition 
einem Lykurg Romulus Servius Tullius zuschreibt, waren eben 
darum etwas so Vollkommenes für ihre Zeit und etwas so lange 
Dauerndes, weil sie nicht von der übernatürlichen Weisheit 
eines einzelnen ersonnen, sondern aus den natürlichen Ver- 
hültnissen und Bedürfnissen eines ganzen Volkes erwachsen 
waren. Daher haben denn alle Gesetzgebungen in historischer 
Zeit viel weniger Glüánzendes geleistet als jene sagenhaften. 

. Wie geringen Erfolg Solon hatte mit seinem Versuch, 
streitende Bevólkerungsklassen mit einander auszusóhnen, wurde 
schon angedeutet (S. 51) Die Hinrichtungen, durch welche 
Perikles den Bau der athenischen Demokratie vollendete, waren 
fast alle konsequent und gut gedacht; und doch haben sie, als 
der einzige Mann. gestorben war, schnell zum Verderben ge- 
führt. Die Kraft klarer Einsicht und edlen Wollens und da- 
gegen das tragische Schicksal der beiden Gracchen deutlich 
zu machen, in dem Sinne wie Nitzsch sie verstanden hat, ist 
eine der erfreulichsten Aufgaben des Geschichtsunterrichtes$6). 
Dafs ein rechtschaffener Mann und verdienter Soldat wie Scipio 
Aemilianus dem Beginnen des Tiberius verstündnislos gegen- 
überstand, darf uns nicht irre machen; noch weniger das Urteil 
Ciceros, des Hüters der bestehenden Gesellschaftsordnung, des 
Wortführers der beati possidentes — der übrigens doch ge- 
legentlich, wenn auch nicht in eigenem Namen, zugesteht, dafs 
keine grofse Reform im Staate síne nobilium dissensione durch- 
gesetzt worden sei (de orat. II 8 199). Für eine gerechte 
Wiürdigung der gracchischen Politik wird es vor allem darauf 
ankommen, diejenigen Antrüge, in denen die wirklich reforma- 
forischen Gedanken zum Ausdruck kamen, von den anderen zu 
scheiden, die nur gegeben wurden. um Gunst und Einflufs bei 
der Menge zu gewinnen und so die Durehführung der von den 
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Wenigsten begriffen heilsamen Plüne móglich zu machen. Be- 
kanntlich treten auch Mafsregeln der zweiten Ari, zu denen 
jeder der Brüder durch den Widerstand der stumpfen Welt 
gedrüngt wurde, so stark hervor, dafs über Tiberius von Cicero 
(Laelius 41), über Gaius von Mommsen geurteilt werden konnte, 
sie hütten die Absicht gehabt eine monarchische Gewalt zu 
gründen. Ihr Plan war das gewifs nicht; aber durch den Ver- 
lauf der Dinge wurden sie gezwungen, Mittel anzuwenden die 
auf ein solches Ziel hinarbeiteten. Die Verháltnisse sind,eben 
in der Regel stárker als die Menschen. 

Damit ist natürlich nicht gemeint, dafs wir unsern Schülern 
die Freude an grofsen Münnern verderben wollen. Im Gegen- 
teil: Je deutlicher ihnen die widerstrebenden und hemmenden 
Elemente werden, gegen die jede persónliche Grófse ankümpfen 
mufís, desto mehr Inhalt bekommt ihre Achtung für diese Grófse 
selber. Perikles lernt man erst recht bewundern aus dem, was 
das athenische Volk ohne ihn geblieben ist; was Alexander 
bedeutete, lehren die Zustünde die unter seinen Nachfolgern 
eintraten. Und nun vergleiche man damit die Situation beim 
Tode Cásars. Auch da drohten dem Reiche erneutes Wirrsal 
und klüglicher Zerfall, wenn die Rómer nicht das unglaubliche 
Glück gehabt háütten, dafs, nachdem sie den einen der helfen 
konnte erschlagen hatten, ein zweiter kam, der das begonnene 
Werk der Neuordnung fortführte. Octavian verstand seine Zeit 
und was ihr not that. Und darin beruht doch die echte Grófse 
des Staatsmannes so gut wie des Denkers und Künstlers, dafs 
er hervorbringt, was bei der Menge der anderen ein halbver- 
standener Wunsch oder eine noch unklare Regung des Ge- 
dankens war. 

9. Einige der zuletzt genannten Namen gehóren zu den am 
heftigsten umstrittenen in der Weltgeschichte. Hat die Regie- 
rung des Perikles dem Staate mehr genützt oder mehr ge- 
schadet? sind die Gracchen mit Recht getótet worden? war eine 
Wiederherstellung der Republik durch Cásars Tod móglich? — 
über solehe Fragen haben wir als Píórtner Primaner in der . 
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deutschen Stunde regelrechte Debatten geführt. Móge das Inter- 
esse dafür auch künftig dem Gymnasium nicht verloren gehen, 
um die Geister in Bewegung zu setzen. Die Art der Jugend 
ist es, Thaten und Menschen nach dem einfachen Unterschiede 
von Gut und Bóse zu schützen, und man soll ihr das nicht ver- 
argen; macht es doch die Welt, so alt sie geworden ist, im 
Grunde nicht anders. Nicht nur im Eifer des wührenden 
Kampfes ist es gebráuchlich, die eigne Partei als die der Guten 
(a1a8ot, optimates), die Gegner als die Schlechten (xaxoü ,Staats- 
feinde*) zu bezeichnen; auch die Geschichtschreibung, die über 
Vergangenes berichtet, kennt und liebt diesen Gegensatz. Aber 
daist es nun wieder Sache des Lehrers, dem jugendlich uner- 
fahrenen Urteil, eben indem er es zu freimütiger Áufserung 
kommen láfst, in zwangloser Besprechung entgegenzuwirken, 
und zu zeigen, dafs die Mánner, die bestimmend in die Ge- 
schicke der Menschheit eingegriffen haben, weder Halbgótter 
noch Ungeheuer gewesen sind. Auf diese Weise müssen aller- 
dings manche Idealgestalten — die Helden der griechischen 
Freiheitskriege, Demosthenes, Alexander, der jüngere Scipio — 
etwas von ihrem Glanze verlieren; aber dafür wird anderen, 
die herkómmlicher Weise schwarz gemalt werden, gerechtere 
Beurteilung zuteil. Dafís Sulla seine Erfolge nicht blofs dem 
Glücke, nach dem er sich zu nennen liebte, verdankt hat, er- 
kennt der Sekundaner, der von Sallust erfáhrt, wie viel Geschick 
und wie viel Mut der junge Offizier bei der geführlichen Auf- 
gabe, einen verschlagenen und verzweifelten Gegner festzu- 
nehmen, bewies (Iugurtha 105—113). Und wenn er spüter bei 
Tacitus den als Kunstwerk meisterhaften Bericht über die Re- 
gierung des Tiberius liest, so bedarf es nur leise anregender 
Fragen des Lehrers, um ihn zu der Beobachtung zu führen, 
dafs der bitter Gehafste doch eine Fülle gereifter Erkenntnis 
und gewissenhafter Fürsorge den Menschen, die er kaum anders 
als verachten konnte, gewidmet haben mufís. E 
Die reichste Gelegenheit zur Übung eines prüfenden und 
abwügenden Urteils bietet der Mann, dessen Schützung den 
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allerjáhesten Wechsel erlitten hat. Wenn wirklich das Beste, 
was wir von der Geschichte haben, der Enthusiasmus würe 
den sie erweckt9", so müfste im geschichtlichen Unterricht von 
Cieero so wenig als móglich gehandelt werden. Den Respekt 
vor seiner politischen und mánnlichen Grófse haben Drumann 
und Mommsen für immer zerstórt; und die Eigenschaften, in 
denen er wirklich stark war, kónnen wohl Achtung erwecken, 
doch keine Begeisterung. "Wer aber im Studium der Geschichte 
vor allem Vertiefung des Verstündnisses sucht und den Weg 
dazu seinen Schülern zeigen móchte, der wird bei keiner Periode 
lieber verweilen als bei der Zeit der ausgehenden Republik. 
Denn hier sind wir in der glücklichen Lage, auch in der Schule 
aus Quellen ersten Ranges, aus Urkunden, schópfen zu kónnen: 
den Reden, die Cicero bei wichtigen Anlüssen gehalten hat, 
noch mehr den Briefen, in denen er Máchtige mit kluger Be- 
rechnung zu gewinnen sucht, den Freunden mit rückhaltlosem 
Vertrauen sein Herz ausschüttet. Einen Vorschmack von wissen- 
schaftlicher Untersuchung kann man reife Schüler an keinem 
historischen Stoffe so wie an diesem gewinnen lassen. Wenn 
dabei manche Übertreibung, zu der eine negative Kritik im 
Anfang sich ereifert hatte, erkannt und überwunden wird, so 
kann das niemand wundern; in der Hauptsache werden sich 
Forschung und Urteil in der Richtung weiter entwickeln, die 
von jenen beiden Gelehrten gewiesen ist$9). Man hat neuer- 
dings wieder warnen wollen: eine Geschichtsbetrachtung im 
Sinne von Mommsen und Drumann gehóre nicht in die Schule; 
denn ,Einführung in die Schwüchen der Menschheit und Herab- 
seizung der grofsen Alten in den Augen der Jugend" kónne 
nicht als das ,Ziel des altklassischen Unterrichts* gelten) 
Herabsetzen*, verkleinern sollen wir gewiís nicht; aber ebenso 
wenig vergrófsern und verschónern. In Bezug auf Cicero hat 
Carl Bardt das Richtige getroffen in der kurzen Charakteristik, 
die dem Kommentar zu seiner Auswahl von Briefen voraus- 
geschickt ist. Besonders aber móchte ich mir das Motto aus 
Spinoza aneignen, das er über diesen Abschnitt gesetzt hat: 
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neque lugere neque ridere neque detestari, sed intellegere. Man 
soll Menschen und menschliche Thaten ,weder betrauern noch 
verlachen noch verwünschen, sondern verstehen". | Neque 
adorare kónnte hinzugefügt werden: ,und nicht vergóttern*. 

4. Dafs überhaupt so verschiedene Urteile über eine und 
dieselbe Person móglich sind, dafs wir von dem, was im Grunde 
die Menschen gemeint und gewollt haben, so wenig Sicheres 
wissen, ist ein Vorwurf, der gerade gegen die alte Geschichte 
gern erhoben wird. Was Themistokles bei seinem Verkehr mit 
dem Grofskónig eigentlich im Sinne gehabt hat, ob Cüsar an 
der catilinarischen Verschwórung beteiligt war, ob er wirklich 
daran gedacht hat sich zum ,Kónig^ zu machen: diese und 
viele üáhnliche Fragen sind immer noch unentschieden und 
werden es wohl bleiben. Aus Shakespeare kennt jeder den 
Cásar-Mórder Marcus Brutus als Typus eines Idealisten, der zu 
Grunde ging, weil er seiner Natur untreu wurde und sich ver- 
leiten liefs ein würdiges Ziel auf unwürdigem Wege erreichen 
zu wollen; so etwa hatte Plutarch ihn geschildert: und nun 
zeigt uns Ciceros Briefwechsel, dafs er thatsüáchlich ein Mensch 
von hóchst materieller Gesinnung war, herrschsüchtig und hab- 
süchtig und vóllig skrupellos in der Wahl seiner Mittel"). Was 
soll man da noch glauben? Ist es nicht ganz natürlich, wenn 
man sich von einer Wissenschaft abwendet, die nichts Gewisses 
zu bieten vermag, und deren Inhalt, so wie er in den üblichen 
Schulbüchern dargestellt wird, nicht mehr und nicht weniger 
ist als eine fable convenue? 

In Wahrheit liegt in diesem offenkundig zweifelhaften 
Charakter der alten Geschichte, gerade für die Erziehung zu 
historischem Denken, ein Hauptmoment ihres Wertes. Denn 
zweifelhaft in ihrem innersten Wesen ist die neuere und neueste 
Geschichte auch; man merkt es nur nicht so leicht, wegen der 
viel grófseren Fülle thatsüchlicher Angaben. Das Mafs und die 
Art der Verantwortung Friedrichs des Grofsen für die Eróffnung 
des dritten schlesischen Krieges ist, trotz aller Briefe und Doku- 
mente, Gegenstand einer ühnlichen Streitfrage, wie der Anteil, 
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den Perikles an. dem Ausbruch des Konfliktes im Jahre 431 
hatte. Und was uns noch náher liegt — die scharfsinnigen 
und eindringenden Erórterungen, zu denen Fürst Bismarcks 
Memoiren schon Anlafs gegeben haben, zeigen am besten, dafs 
durch den Reichtum und die Vorzüglichkeit des Quellen-Materials 
die Probleme wahrlich nicht vermindert werden. "Verstündige 
Münner wissen, dafs man das eigentlich Lebendige in der Ge- 
Schichte, die bewegenden Gedanken und Entschlüsse, nie mit 
voller Sicherheit erkennen, nicht wie ein naturwissenschaftliches 
Prüparat auf den Tisch legen kann; die Jugend soll solche Be- 
scheidenheit erst lernen. An Personen und Ereignissen, die 
uns unmittelbar interessieren, darf der Nachweis nicht geführt 
werden; denn der Lehrer würde dabei Anschauungen berühren 
und wohl manchmal angreifen müssen, die dem Knaben vom 
Elternhause her vertraut und vielleicht wie pflichtmáfsige ge- 
geben sind. Das Gebiet, auf dem historische Kritik unschüd- 
lich und doch wirksam geübt werden kann, ist die alte Ge- 
schichte. | 
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Vorzug, dafs die wichtigsten Quellenschriften der rómischen 
und griechischen Geschichte zugleich klassische Werke der 
Litteratur und als Gegenstünde der Schullektüre seit lange ein- 
gebürgert sind. Dies ist denn das Element, in dem und aus 
dem bei einem Gymnasiasten der historische Sinn gebildet 
wird. Auch die Mafsregeln von 1892, die den eigentlichen 
Unterricht in alter Geschichte auf ein Minimum beschránkten, 
haben an dem inneren Verhültnis nichts ge&ndert, nur dem, 
der die innerlich vorhandenen Kráfte zur Auswirkung bringen 
móchte, die Arbeit erschwert, 

Dafís die Geschichte des Altertums geeignet sei Menschen 
unserer Zeit und im besondern junge Deutsche zu erziehen, 
wird gern mit Berufung darauf bestritten, dafs ihr Inhalt uns 
fremd bleibe und der unmittelbaren Beziehung auf die Gegen- 
wart entbehre. Nicht einmal dies ist schlechthin richtig. Ein 
in der heutigen Politik so mitbestimmendes Problem wie die 
orientalische Frage kann nur im welthistorischen Zusammen- 
hange recht gewürdigt werden. Wie das Drüngen der Russen 
nach dem Besitz von Konstantinopel, das Werben anderer 
Nationen um die Vorherrschaft ihres Einflusses dort nicht auf 
blofser Eroberungslust beruht, sondern auf natürlichen und 
unausweichlichen Bedingungen, wird einem klar, wenn man 
sieht, wie von ültesten Zeiten her um diese Stelle gestritten 
worden ist, an der sich die Kulturgebiete von Asien und 
Europa nüher als irgendwo sonst berühren, wo ein wichtiger 
Seeweg von einer noch wichtigeren Landstrafse gekreuzt wird. 
Der trojanische Krieg, dann die Küámpfe der Perser und Griechen 
sind die frühesten Formen, in denen die grofse Bewegung her- 
vortritt; und wenn zu Beginn der rómischen Kaiserzeit der 
Plan auftauchte und, weil er die Gemüter beunruhigte, im Auf- 
tirage des Augustus óffentlich zurückgewiesen werden mufste$3), 
den Sitz der Herrschaft von Rom nach Byzanz zu verlegen, so 
ist auch dies lehrreich und hilft verstehen, warum spáüter das 
ostrómische Reich so festen Bestand hatte und für Jahrhunderte 
die Erbschaft der westlichen Weltmacht übernehmen konnte. 
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Immerhin sind Fálle dieser Art nicht allzu h&ufig. Der 
Hauptbeitrag der alten Geschichte zum Verstündnis der spüteren 
Zeiten und gerade auch der, in welcher wir leben, liegt darin, 
dafs sie den Schüler in einfachen, zum guten Teil selbsterarbei- 
teten Beispielen die historischen Grundverhültnisse kennen lehrt. 
Diese kehren überall wieder; und wer sie einmal klar ange- 
schaut hat, wird sie nachher auch da finden, wo sie unter der 
Fülle begleitender Erscheinungen versteckt liegen$9. Einige 
solcher Grundverháültnisse sollen hier kurz erlüutert werden. 

l. Cicero machte für die inneren Zwistigkeiten, von denen 
der Staat seit zwei Generationen zerrissen wurde, die Gesetz- 
gebung der Gracchen, lulianus Apostata für den Verfall des 
alten Glaubens die Anhünger des Christentums verantwortlich, 
Beide hielten das, was Wirkung war — den Versuch sozialer 
Reform, das Aufkommen der neuen Religion an Stelle einer 
überlebten — für die Ursache, und begingen den auch in 
moderner Politik nieht ungewóhnlichen Fehler, dafs sie eine 
Krankheit zu heben meinten, indem sie ihr auffülligstes Sym- 
ptom bekümpften. Doch auch wo diese gróbste Verwechselung 
vermieden wird, ist für richtige Erkenntnis des Kausalzusammen- 
hanges noch nicht alles gethan. Kein Irrtum ist gelüufiger, 
als dafs man sich bei den Vorfüllen, die zu einem geschicht- 
lichen Ereignis den ü&ufseren AÁnstofs gegeben haben, beruhigt 
und es aus ihnen erklüáren zu kónnen meint. Darum ist es 
gut, dafs an einem Stoffe, der nicht allzuschwer zu durch- 
dringen ist, der Sinn geschürft und das Auge gewóhnt wird 
sich auf ein doppeltes Objekt einzustellen: die sichtbare Ver- 
anlassung und den verborgen wirkenden Grund. Von den Ver- 
wickelungen, die zum ersten und zweiten Samniterkrieg, zum 
Kampfe der Rómer gegen Tarent, zur offenen Feindschaft mit 
Karthago geführt haben, hórt der Sekundaner nicht nur im 
Geschichtsunterrieht, sondern liest auch einiges davon selber 
bei Livius. Es schadet garnichts, wenn er mit den Einzel- 
heiten genauer befafst wird; um so mehr wirkt es nachher, 
wenn ihm der Lehrer klar macht, dafs sie im Grunde nicht 
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sehr wichtig sind. Ein Unterricht, der von vornherein blofs 
die Hauptsachen mitteilt, beraubt den Schüler gerade der frucht- 
barsten und wirksam bildenden Thütigkeit: aus der Menge des 
Thatsüchlichen selber herauszufinden, worauf es eigentlich an- 
kommt. Auch dem Manne bringt j& das Leben die Hauptsachen 
nicht sáuber prüpariert entgegen. Wie soll er in den Wirrnissen 
der Politik des Tages, die ihn umdrüngen, sich zurechtfinden, 
wenn er nicht gelernt hat, nach den wahren Beweggründen 
zu suchen, die unter der Oberflüche versteckt liegen? Eine 
erste Anleitung dazu gehórt schon in die Schule, und gerade 
in den Teil des Geschichtsunterriehtes, der durch seinen Stoff 
zu keinerlei bedenklichem Eingehen auf Zeitfragen einladet. — 
In unserm Falle ist es nicht schwer einzusehen, dafs kraftvolle 
Nationen mit innerer Notwendigkeit nach Ausdehnung streben, 
so dafs Kampanien, wie es zwischen Rómern und Samnitern, 
Sicilien, als es zwischen rómischem und karthagischem Macht- 
bereich in der Mitte lag, unvermeidlich einen Konflikt herbei- 
führen mufsten, einerlei bei welcher Gelegenheit und in welcher 
Form er ausbrach. Bekanntlich waren ja die Umstünde, unter 
denen der erste punische Krieg angefangen wurde, für die 
Rómer durchaus nicht ehrenvoll, so dafs ihr Recht in diesem 
Streite ganz verschieden zu beurteilen ist, je nachdem der An- 
lafs oder der Grund ins Auge gefasst wird. 

Unter den Kriegen der griechischen Geschichte ist einer, 
dessen Entstehung aus allerlei kleineren Hándeln dem Lernen- 
den erfahrungsgemüís viel Mühe macht, der peloponnesische. 
Korkyra Potidáa Megara, und was darüber zu sagen ist, móchte 
ich keinem ersparen; aber es soll alles nur Vorbereitung sein 
und gewifsermafsen Folie für die eindringendere Erkenntnis, 
die uns Nissen gelehrt hat: dafs der Selbsterhaltungstrieb der 
attischen Grofsmacht zu dem Versuche drüngen mufíste, auch 
im Westen der griechischen Welt Fufs zu fassen, wodurch 
denn ein Zusammenstofs mit Korinth, dessen Vorzug eben auf 
dem gleichmáfsigen Anteil an beiden Meeren beruhte, von selbst 
gegeben war$9. In den Zeiten, da die Griechen sich nach 
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allen Seiten hin über.das Ágüische Meer hinaus verbreiteten, 
als am Pontos Euxeinos, in Unteritalien und Sicilien griechische 
Pflanzstüdte erwuchsen, hatten die Athener noch keine mari. 
timen Interessen, weil die Lage ihres Wohnsitzes für den See- 
verkehr nicht so günstig war wie etwa die von Megara und 
Korinth. Sie waren damals mit der Ordnung ihrer inneren 
Verhültnisse bescháüftigt. Und indem .sie, über den engsten 
Begriff des Stadtstaates hinausgehend, ein grófseres Gebiet, 
die ganze Landschaft, zu einem politischen Gemeinwesen orga- 
nisierten, legten sie freilich den Grund zu ihrer spüteren 
Stüárke; aber damit war nun auch die Schwáüche verbunden, 
dafs sie keine Kolonieen hatten. Schon Themistokles lenkte 
deshalb den Blick nach Westen: er nannte zwei seiner Tóchter 
ltalia und Sybaris (Plutarch Them. 32); und als im Kriegsrate 
bei Salamis die Meinung laut wurde, den Posten am Isthmus 
zu verlassen und weiter zurückzuweichen, erklürte er, die 
Athener würden, wenn das geschühe, wie sie da würen, mit 
Weib und Kind und Knecht, auswandern und sich in Siris in 
Unteritalien ansiedeln (Herodot VIII 62). Eine so weitschauende 
Politik wurde von Perikles fortgesetzt: er gründete in jener 
Gegend Thurii (443 v. Chr), um dem athenischen Einflufs eine 
Stütze zu geben; und als die junge Stadt sich bald vom Bunde 
mit Athen losmachte, war ihm der Streitfall zwischen Korinth 
und Korkyra eine willkommene Handhabe, um hier einzugreifen 
und durch geleisteten Beistand einen wertvollen Bundesgenossen 
im Westen zu gewinnen. Von dieser Seite betrachtet zeigt 
sieh auch die unglückselige Unternehmung gegen Syrakus (415) 
in anderem Lichte, und dafs sie etwas mehr ist als ein un- 
sinniger Streich des übermütigen Alkibiades. 

2. Die naive Überscehützung dessen, was der einzelne Mann 
vermag und vollbringt, ist ein zweiter Punkt, gegen den die 
Bildung des historischen Denkens wirken soll In einer Zeit, 
die sich durch Fruchtbarkeit und Zuversicht im Erlafs von 
Verfügungen und Gesetzen auszeichnet, und der freilich auf 
allen Gebieten des óffentlichen Lebens grofse organisatorische 
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der selber nichts gethan hat, kehrt spáter noch einmal wieder, 
eben vor jener Feldherrnwahl. Cheirisophos ist von der Fahrt, 
die er sehr zuversichtlich unternommen hatte um Schiffe zu 
holen (V 1, 10), zurückgekommen und hat das Heer nicht mehr 
in Trapezunt angetroffen, sondern der Heimat bereits ein gutes 
Stück náher, da es ihnen an Ort und Stelle gelungen war sich 
selber Fahrzeuge zu verschaffen. Und hier heifst es (VI 1, 16): 
Die Soldaten erwarteten, dafs Cheirisophos ihnen irgend etwas 
Gutes mitbringe; aber der brachte nichts, doch erklárte er, dafs 
er ihnen seine Anerkennung ausspreche.^ So viel Griechisch 
verstehen auch Oberteritaner schon, um das Humoristische in 
solcher Wendung zu empfinden, wenn man sie durch Fragen 
darauf hinlenkt. Und diese Freude kann man ihnen óÓfter 
machen; denn das feine, versteckte Lücheln im Erinnern an all 
die miterlebten Leiden und Thaten ist ein charakteristischer Zug, 
der die ganze Darstellung belebt?*?)  Xenophons Anabasis ist 
ein prüchtiges Buch gerade auch für die Jugend, die für Ge- 
fahren und Abenteuer ein freudiges Interesse mitbringt; nur 
sollte man die ersten sieben Kapitel mit ihrem unglücklichen 
àvteU 0ev. iteAaóvet ein für allemal fortlassen. 

Ein behaglicher Erzühler ist auch Herodot, den zu wür- 
digen nun schon ein reiferer Verstand erfordert wird.  Dafs 
ein Plan, wie zuerst er ihn gefafst und mit zunehmender 
Sicherheit durchgeführt hat, eine geistige That war, soll der 
Sekundaner, der bereits auf ein Jahr Homer-Lektüre zurück- 
blicken kann, einsehen; mit dieser Grófse des Planes aber ver- 
bindet sich eine fast noch kindliche Unbefangenheit der Einzel- 
betrachtung und dadurch auch der Sprache: beide Elemente 
zusammen ergeben ein Gemisch von lebendigstem Reize, der 
doch vor allem darin beruht, dafs man hier den menschlichen 
Geist im Vorwürtsschreiten, eine Wissenschaft im Werden 
sieht. ,Die Verbindung des Sagenhaften und Historischen übte 
ihre volle Wirkung auf mich aus; so die Anmut der Sprache, 
die Durchsichtigkeit der Darstelung, aber hauptsáchlich die 
unendliche Weltumfassung, die sich in diesem Grundbueh des 
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historischen Wissens ausgeprügt hat: das kann nicht jeder so 
sagen wie Ranke; aber fühlen kann es jeder. 

Für die Erziehung zu historischem Denken ist von be- 
sonderem Interesse die Art, wie bei Herodot kritisches Bewufst- 
sein erwacht. Gewissenhaft scheidet er (z. B. II 99) das, was 
er selber gesehen, von dem, was er nur durch andere gehórt 
hat; und wo ihm etwas Überliefertes unwahrscheinlich vor- 
kommt, hült er mit dem Ausdrucke des Zweifels nicht zurück. 
Den Vorwurf, dafs die Alkmeoniden nach der Schlacht bei 
Marathon einen Schild emporgehalten hátten um den Persern 
verrüterisch ein Zeichen zu geben, entkrüftet er durch sorg- 
fültlige Erwügungen über die politische Stellung dieses Ge- 
schlechtes; dann schliefst er: ,Emporgehalten wurde ja ein 
Sehild, und das kann man nicht anders sagen; es ist ja ge- 
schehen; wer es aber war, der ihn emporhielt, darüber weifs 
ich weiter nichts zu sagen* (VI 124). Man meint — fast wie bei 
Homer — Mienenspiel und Handbewegungen zu sehen, womit 
er, lebhaft und eindringlich, den Satz begleitet. Aber so stark 
sich auch sein Zweifel regen mochte, er hat ihm nie soviel 
Raum gegeben, dafs er deshalb in dem Erzühlten etwas ge- 
ündert hütten. Ich bin verpflichtet zu sagen, was gesagt 
wird, alles zu glauben aber bin ich nicht verpflichtet; und das 
soll für jede meiner Erzühlungen gelten*: so erklürt er selbst 
(VII 152; üáhnlich II 123). Man mag über solche Bescheidenheit 
lácheln; sie bezeichnet doch im Grunde einen Fortschritt gegen- 
über der Selbstgewifsheit, mit der Hekatáos nach rationalisti- 
scher Kritik die alten Sagen gemeistert hatte?5. Dadurch, dafs 
Herodot die Dinge nicht so erzáhlte, wie sie ihm wahrschein- 
lich, sondern wie sie ihm überliefert waren, hat er seinen da- 
maligen wie den heutigen Lesern einen viel reicheren und un- 
getrübteren Stoff zu eigner Sichtung und Entscheidung ge- 
geben. Daís wir seinem verstündigen kritischen Verfahren 
eine für die Geschichte der Geographie sehr wertvolle Nachricht 
verdanken, ist anderswo (S. 25) erwühnt worden. Der Lehrer 
wird es immer so einrichten kónnen, dafs eine der hier in Be- 
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tracht kommenden Stellen in der Lektüre begegnet; dann láfst 
er die anderen dazu aufschlagen und leitet zu Vergleichung 
und Beurteilung an. Sehr wohl móglich wáre dies auch in 
Bezug auf die Frage, wie weit Herodot parteiisch, gar bewufst 
parteiisch geschrieben hat. Es ist schade, dafs wir keine Zeit 
haben aus Plutarchs Schrift zepi 5c 'Hgoóóroo xaxonütía: 
wenigstens einige Kapitel zu lesen. Sie wird mit Unrecht so 
ganz gering geschützt; denn sie enthült, mag nun Plutarch ihr 
Verfasser sein oder wer sonst, neben allerlei kleinlichem Ge- 
zánk doch einige sehr beachtenswerte Hinweise auf solche Fülle, 
in denen Herodot mit offenbarer Absieht Abschweifungen macht, 
um etwas Rühmliehes oder umgekehrt um etwas Háfsliches er- 
zühlen zu kónnen??) Seine Darstellung der Kümpfe bei Ther- 
mopylá — besonders des Verhaltens der Thebaner— und bei Platáá 
mit Plutarchs Kritik (33. 42) zusammenzuhalten und zwischen 
beiden einen eigenen Standpunkt zu finden, wáüre für einen 
jungen Primaner eine gut lósbare Aufgabe und eine heilsame 
Übung des geschichtlichen Urteils. 

Herodot mit Livius zusammenzustellen kónnte barock er- 
scheinen; folgt man aber der Anregung dazu, die kürzlich für 
die Schule gegeben worden ist/5, so wird man finden, dafs 
wirklich das Verstündnis für jeden der beiden durch die Ver- 
gleichung gewinnt. Auch Livius hat für ein umfangreiches 
Gebiet Nachrichten gesammelt und giebt sie mit überwiegend 
gláubigem Sinn wieder, ohne sich daran zu stofsen, dafs die 
Verschiedenheit der Gewührsmünner manchen Widerspruch in 
seiner eigenen Darstellung bewirkte. Der grofse Unterschied ist 
aber, dafs Herodot das weitaus meiste aus mündlicher Überliefe- 
rung geschópft hat, so dafs es von ihm zuerst niedergeschrieben 
wurde, wührend dem Rómer die Geschichte fast durchweg 
schon in schriftstellerischer Bearbeitung-vorlag; der Bericht des 
einen ist also mehr ursprünglich, der des andern ganz und gar 
abgeleitet. Dazu kommt, dafs Livius in einer Zeit lebte, für 
die es doch Thukydides und Polybios schon gab, um von ihnen 
Zu lernen. Derselbe Mangel an strenger Folgerichtigkeit, der 
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uns bei dem Vater der Geschichte als Naivetüt freundlich an- 
mutet, erscheint bei dem formgewandten Kompilator des augustei- 
schen Zeitalters als Kritiklosigkeit. 

Hierfür die Aufmerksamkeit zu wecken ist auch die Schule 
schon verpflichtet; sonst erzieht sie zu gedankenlosem Lesen. 
Wir wünschen doch, dafs die Jungen nicht blofs Tag für Tag 
ihr Pensum erledigen und jedesmal wieder vergessen, was durch 
ihren Sinn gegangen ist, sondern dafs sie Neues zu früher Da- 
gewesenem in Beziehung setzen und einen Zusammenhang auch 
da herstellen, wo der Autor ihn nicht hervorgehoben hat. Dabei 
kann es denn nicht unbemerkt bleiben, dafs der Zug des Fabius 
Rullianus durch den Ciminischen Wald (310 v. Chr.; IX 36) ohne 
rechten Zweck und ohne rechte Wirkung ist, dafs besonders 
der Kundschaftsgang, den ein Bruder des Konsuls vorher aus- 
führt, unvermittelt dasteht. Wenn die Schüler durch Fragen 
dazu gebracht sind sich hierüber zu wundern, so mag ihnen 
auch die Lósung nicht vorenthalten werden: daís die phan- 
tastischen Verherrlichungen der gens Fabia dem Werke des 
Fabius Pictor entstammen. Die Unternehmungen der Rómer in 
Spanien im Sommer 217 hat Livius in zwei Kapiteln erzühlt 
(XXII 19. 20), und erwühnt nun ganz überraschend noch einen 
grofsen Zug des Landheeres bis zur Sierra Morena, der auch 
durch Polybios (III 97, 5) ausgeschlossen wird: dieser Zug mufs 
aus einer andern Quelle stammen als die vorher berichteten 
Ereignisse. — Besonders fruchtbar wird solche Betrachtung, 
wenn die Vorlage, die unvorsichtig benutzt ist, noch existiert 
und zum Vergleich herangezogen werden kann. Die List mit 
den Rindern, die Hannibal bei Casilinum angewandt hat, bleibt 
nach Livius (XXII 17, 4) unverstündlich; Polybios bringt die 
Erklürung (III 94, 1: «xapspoxüouv toi; dxpotc). Derselbe berich- 
tet aus der Schlacht bei Kynoskephalü (XVIII 24, 9); toig; piv 
qala[xate 2000 mapeYeAua, xavaakouo: xàc captcas Énd'vew, 
mit gefüllteen Lanzen heranzurücken.^ Daraus hat Livius ge- 
macht: Macedonum phalangem hastis positis, quarum  longi- 
tudo impedimento erat, gladiis rem gerere iubet (XXXIII 8,13): aus 
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xatapaloost hat er ,niederlegen^ herausgelesen, ist dadurch 
auf einen Schwertkampf geführt worden und hat die Begründung 
quarum longitudo impedimento erat frei hinzugedichtet. Solche 
Art der Verwendung einer Vorlage, aus Abháüngigkeit und 
Dreistigkeit gemischt, würden wir in einem Schüleraufsatz ernst- 
lich rügen; sollen wir sie hier anders beurteilen? ein leichtes 
Drüberhinlesen befórdern, um nicht in der Bewunderung für 
den alten Autor irre zu machen? Da würe diese für einen ge- 
fáhrlichen Preis erkauft. Vor Bethütigung des kritischen Triebes 
kónnen wir die Jugend doch nicht bewahren; so ist es schon 
das Beste, wir nehmen ihn frischweg zum Bundesgenossen und 
leiten ihn auf die rechten Wege. Sonst wird er, von lauter 
Áufserung zurückgehalten, im stillen um so heftiger bohren 
und nun erst recht zerstórend wirken. Der Wert, den Livius 
für den Unterricht hat, beruht zum Teil eben darauf, dafs er 
Stoff zu einer Kritik liefert, die mit den Verstandesmitteln der 
Schüler geübt werden kann; zum andern, grófseren Teil freilich 
darin, dafs er die ülteste Geschichte der Rómer, so wie sie im 
eigenen Bewufstsein dieses stolzen Volkes lebte, festgehalten 
hat. Eristin &ühnlichem Sinne ihr nationaler Geschichtschreiber 
wie Vergil ihr nationaler Dichter. 

Nach einer ganz andern Seite als Livius ist Sallust ge- 
eignet die Beobachtung zu scháürfen. Seine Schriften sind 
Kunstwerke, von denen man gern Stücke noch in Prima wieder 
lesen móchte, um zur Vergleichung mit Thukydides auffordern 
zu kónnen, den er sich. — kühn genug — zum Vorbilde ge- 
nommen hatte. Den durchweg gewühlten Ausdruck, die be- 
deutende Wortstellung, das Durchdachte im Aufbau der Sátze, 
der Reden empfindet auch ein Sekundaner. Der Kampf am 
Muthul-Flusse (lug. 481ff) ist, sehr zum Unterschiede von 
livianischen Schlachtberichten, so erzáhlt, dafs man danach 
eine Zeichnung entwerfen kónnte. Und der sittliche Ernst 
der Weltbetrachtung, wie er sich besonders in den beiden Ein- 
leitungen, aber auch in manchem eingestreuten Urteil aus- 
spricht, imponiert dem jugendlichen Leser. Den Gedanken an 
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Parteilichkeit weist der Autor von sich: /mihi a spe, metu, 
partibus rei publicae animus liber erat (Cat. 4, 2)... Dazu stimmt 
es, wenn er in einer Schilderung des Parteitreibens, das seit 
dem Jahre 70 v. Chr. den Staat zerrüttet habe, den Verteidigern 
der Volksrechte die gleiche Schuld beimifst wie den Anhüngern 
des Senates (Cat. 38, 3). Aber dieser Eindruck von Gerechtig- 
keit wird nicht überall bestütigt. Unwillkürlich verrüt sich der 
politische Standpunkt. des Erzühlers, wo er den neuen Konsul 
und Feldherrn Metellus mit der Bemerkung einführt, er sei 
zwar ein Gegner der Volkspartei, doch ein Mann von gleich- 
müfsigem und unbeflecktem Rufe gewesen (lug. 43, 1) Bei 
der Lektüre des Catilina, an der Stelle wo Cásar, aus der Kurie 
heraustretend, von rómischen Rittern bedroht wird (49, 4), liegt 
die Frage nahe — wenn sie nicht von selber auftaucht, mag 
der Lehrer sie hervorlocken — was für eine Senatsitzung das 
gewesen sei, bei der Bewaffnete aus dem Ritterstande das Haus 
umgaben. Durch eigne Überlegung finden die Schüler: die 
vom 5. Dezember, in der Cáüsar als Verteidiger der gefangenen 
Calilinarier auftrat. Diese Verhandlungen aber erzühlt Sallust 
nachher, und nicht einmal unmittelbar nachher. Er hat also 
jenes Begegnis vor dem Tempel der Concordia aus seinem Zu- 
sammenhang herausgezogen und vorweggenommen, um den 
gegen Cásar erhobenen Vorwurf so recht unbegründet erscheinen 
zu lassen. Nachdem diese Entdeckung einmal gemacht ist, er- 
scheint alles Übrige in einem neuen Lichte. Der Verdacht 
bleibt rege, ob Sallust auch sonst die Thatsachen zu Gunsten 
Cüsars verschoben habe; und hat man darüber zu zweifeln erst 
angefangen, so hat man auch zu zweifeln aufgehórt. Die hier 
gemachte Erfahrung wiederholt sich beim Iugurthinischen 
Kriege. Dafs Metellus den Beinamen ,Numidicus' erhalten hat, 
wissen die Schüler aus der Geschichte; Sallust aber erwühnt 
(88,1) weder dies noch den bewilligten Triumph. Und doch 
geht sogar aus seiner Darstellung hervor, dafs Marius im Felde 
niehts Wesentliches mehr zu thun fand (87, 1); denn die Ein- 
nahme von Capsa hatte keinen erkennbaren Zweck (89, 3) und 


88 VII. Die Geschichtschreiber. 


keinen greifbaren Erfolg (92, 3. 4). Die eine wichtige Aufgabe 
aber, die noch geblieben war, Iugurtha gefangen zu nehmen, 
hat nicht Marius gelóst sondern der verhafste. Sulla. Wenn 
trotzdem der Feldherr aus dem Volke aufs hóchste gepriesen 
(63. 87, 2; 92, 1. 2, sein Nebenbuhler wie ein vornehmer 
Glücksritter charakterisiert wird (95), so liegt die Absicht offen 
zu tage. Nun versteht man erst den Sinn der allerdings 
meisterhaft ausgearbeiteten Programmrede, die Marius nach 
seiner Wahl zum Konsul in Rom gehalten haben soll (85); und 
die gesucht schlichten Worte des letzten Kapitels mit ihrer 
Hindeutung auf die Zukunft stellen sich als natürlicher Ab- 
schlufs eines Buches dar, dessen eigentliches Thema nicht der 
Krieg gegen Iugurtha, sondern der beginnende Sieg der Volks- 
partei war (5, 1). 

Das Treffende über Sallust hat Mommsen gesagt"): ,Dafs 
der gewandte Schriftsteller den apologetischen und aecusato- 
rischen Charakter seiner Bücher zurücktreten láüfíst, beweist 
nicht, dafs sie keine, sondern dafs sie gute Parteischriften sind.^ 
Diese Erkenntnis kónnen wir auch unsern Schülern verschaffen. 
Nicht so, dafs wir erst das Leben des Mannes erzühlen und 
schon daher den Verdacht der Parteilichkeit ableiten, sondern 
indem wir sie zunüchst ganz unbefangen an die Lektüre heran- 
treten lassen und állmáhlich aus dieser selbst heraus Zweifel, 
Prüfung, Urteil entwickeln. Eine so erarbeitete und erlebte 
Einsicht ist ein wirklicher Gewinn, eine Rüstung auch gegen 
die Künste moderner Tendenzlitteratur. 

In der Sehule zunüchst bietet Tacitus reichen Stoff, um 
den einmal geweckten kritischen Sinn weiter zu üben: hat er 
sein Versprechen gehalten und síne ira et studio geschrieben? 
Man braucht nichts Fremdes in den Unterricht hereinzuziehen, 
nicht Nachrichten und Urteile andrer Schriftsteller anzuführen: 
aus ihm selbst und aus seiner Darstellung kann die Antwort 
gefunden werden, wenn man nur stetig darauf ausgeht, sich 
die Dinge, die er berichtet, als wirklich geschehen vorzustellen 
und die Thatsachen von dem Urteil, mit dem er sie begleitet, 
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zu trennen. Da zeigt sich gleich in den beiden ersten Büchern 
der Annalen, dafs nahezu alle Regierungsmafsregeln des Tiberius 
einen vernünftigen und guten Sinn hatten: wie er Senat und 
Heer verschieden behandelt (I 7), den Aufstündischen gegen- 
über nicht sofort die Person des Herrschers einsetzt (147), die - 
Kommandos in den Provinzen von der Unstetigkeit des jühr- 
lichen Wechsels zu befreien sucht (I 80), den indiskreten An- 
trag des Asinius Gallus, dafs für 5 Jahre im voraus die Be- 
amten bestellt werden sollten, mit geschickter Motivierung 
ablehnt (II 36. ^ Wo sein persónliches Empfinden herausge- 
fordert wird, übt er Festigkeit ohne Hürte: die erste der un- 
seligen Majestütsanklagen weist er energisch zurück (I 73), die 
unwürdige Bettelei des Hortensius verurteilt er, gewührt aber 
doch eine Unterstützung (Il 37f.; er bestraft den Pseudo- 
Agrippa, schlügt aber die weitere Untersuchung, das Aufspüren 
der Mitschuldigen, nieder (Il 40); wo er sich von der Erregung 
hat fortreifsen lassen, weifs er sich nachher um so strenger 
zu beherrschen (I 74) n der Beurteilung der germanischen 
Verháültnisse hat ihm die Geschichte recht gegeben; mit gutem 
Bedacht machte er den nutzlosen Eroberungszügen ein Ende 
und überliefs die ungebrochenen Vólker ihrer eigenen Zwie- 
tracht: Tacitus sieht in der Abberufung des Germanicus nur 
einen Ausflufs kleinlichen Neides (II 26). Und so hat er in 
all den hier erwühnten Füllen und in vielen &hnlichen der 
Handlungsweise des Herrschers ein unedles Motiv untergelegt. 
Aber es war nicht kühl berechnende Kunst, wie bei Sallust, 
mit der er den Thatbestand so zurechtschob, dafs er einer be- 
stimmten Absicht diente; sondern die tiefe Trauer eines patrio- 
tisch. gesinnten Mannes über den Zustand des óffentlichen 
Lebens liefs ihm alles in dunkler Fárbung erscheinen. Die 
ü&ufsere Ordnung der Dinge beim Regierungsantritte des Tiberius : 
beschreibt er mit den inhaltschweren Worten (Ann.I 3): Domi 
res tranquillae, eadem magistratuum vocabula; iuniores post 
Actiacam victoriam, etiam senes plerique inter bella cioium 
nati: quotus quisque reliquus, qui rem publicam vidisset ? 
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Der Verlust der Freiheit war ihm um so schmerzlicher, 
als er doch tief genug und klar genug blickte, um zu sehen 
dafs es unmóglich sei sie wieder herzustellen. Er erkannte, 
dafs die Verhültnisse des Staates nach Cüsars Ermordung einen 
Mann gefordert hátten, der auch vor der Anwendung schlechter 
Mittel nicht zurückschreckte (Ann. I 9); dem erfahrenen Galba 
legt er den Satz in den Mund, dafs die Menschen seiner Zeit 
weder volle Knechtschaft ertragen kónnten noch volle Freiheit 
(Hist. I 16): was blieb anderes übrig als eine kraftvolle und. 
kluge Monarchie, die den Regierten den Schein der Selbstündig- 
keit gónnte? So billigte Tacitus Versuche der Auflehnung 
gegen die neue Ordnung nicht — sibi causam periculi fecit, 
ceteris libertatis initium non praebuit, sagt er (Ann. XIV 12) von 
Paetus Thrasea — und empfahl einen mittleren Weg zwischen 
Trotz und Erniedrigung (Ann. IV 20), wie er ihn auch selbst 
zu gehen gewufst hat. Aber von diesem Zwiespalt blieb nun 
sein Inneres zerrissen: von der Sehnsucht nach einem Gute, 
für das zu küámpfen er sich versagen mufste. 

Von solcher Stimmung des Gemütes aus konnte er nicht 
anders als überall, im Leben wie in der Geschichte, das Schwere, 
ja das Schlimme sehen; und dies hat er mit vollendeter Kunst 
dargestellt. Wo er einen bedeutenden Vorgang oder einen 
grofsen Menschen mit plastischer Kraft so schildert, daís sie 
vor unsern Augen Gestalt gewinnen, da ist es immer ein trau- 
riger Anlafs, durch den Empfinden und Handeln zur Erhaben- 
heit gesteigert werden. &Agrippinas Auszug aus dem aufstündi- 
schen Lager, die Bestattung der mit Varus Gefallenen, der 
Cherusker-Held dem die Gattin geraubt ist, der durch die Gaue 
seines Volkes fliegt um zur Rache zu rufen, oder das Helden- 
tum jenes unglücklichen Weibes (XV 57), das auf der Marter- 
bank und bis in den Tod die Verschwiegenheit bewahrt: das 
sind Bilder, die sieh unauslóschlich dem inneren Sinn ein- 
prágen. Zweifeln kann man, ob in ihnen der Schriftsteller. 
grófser ist oder in den kurzen Sátzen, durch die er seinen 
psyehologischen Beobachtungen  epigrammatisch zugespitzte 
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Form verliehen hat. Proprium humani generis est odisse 
quam laeseris (Agr. 42): kónnte das wirksamer gesagt werden? 
Am meisten beschüftigt ihn das durch den Prinzipat neu ge- 
schaffene Verháltnis zwischen Regierung und Unterthanen: 
das ruere in servitium der vornehmen Menge gegenüber dem 
neuen Herrscher (Ann. I 7); die Unterwürfigkeit des Ehrgeizigen 
der selber nach Herrschaft strebt, omnia serviliter pro domina- 
tione (Hist. 1 36); die raffinierte Kunst, durch scheinbaren Frei- 
mut dem Gebieter zu huldigen — ea sola species adulandi 
supererat (Ann. I, 8. Immer sind es auch hier die bósen Seiten 
der menschlichen Natur, die er hervorkehrt; aber nicht mit 
hümischer Freude an der Betrachtung des Gemeinen, sondern 
mit schwermütiger Sorge um die Zukunft eines unter allem 
Glanze materieller Kultur innerlieh sinkenden Geschlechtes, 
dem er deshalb als Vorbild urwüchsiger, gesunder Kraft die 
Bewohner Germaniens entgegenhilt. 

Der Zeit, welche Tacitus schildert, sieht unsre eigene Zeit 
in manchem Betracht ühnlich, vor allem doch darin, dafs sie 
dem Aufkommen sSselbstündiger :Charaktere im  óffentlichen 
Leben nicht günstig ist. Das werden dereinst, wenn sie in die 
Welt hinaustreten, auch unsre Scehüler erkennen, denen der 
grofse Menschenkenner den Blick geschürft hat. Aber noch 
etwas anderes, Freudigeres sollen sie durch ihn lernen. Er 
üufsert einmal (Ann. III 55) die Vermutung, dafís sich in der 
Gesamtheit des Geschehens ein Kreislauf, auch der sittlichen 
Zustünde, vollziehe, und findet, dafs nicht in allen Punkten die 
Gegenwart hinter der Vergangenheit zurückstehe, dafs sie auch 
AÀÁnsüize zu Schónem und Nachahmenswertem zeige. Dieser 
Gedanke steht bei Tacitus vereinzelt, ist nicht zu einer herr- 
sehenden Überzeugung geworden. Wir wollen versuchen ihm 
in unsern Schülern diese Kraft zu geben, damit sie als Münner 
durch das Schlechte, das ihnen begegnet — das sie klar er- 
kennen sollen —, nicht zu müder Resignation gestimmt sondern 
zu rüstigem Eingreifen aufgefordert werden. Denn wenn es 
in dem Kreislauf, dessen sich Tacitus getróstete, wieder auf- 
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würts gehen soll, so stellt sich doch solche Bewegung nicht 
von selbst ein, sondern die Menschen, die kommenden Menschen 
sind es, die ihre Trüger sein müssen. 

Zu Betrachtung des Verhültnisses zwischen Denken und 
Handeln wird auch der letzte, grófste der auf der Schule ge- 
lesenen Historiker Anlafs geben; was uns zunáchst an Thuky- 
dides interessiert, ist die Stellung, die er zu seinen Vorgüngern 
einnimmt. Das 22. Kapitel des ersten Buches darf keiner Gene- 
ration von Primanern unbekannt bleiben. Wie etwas Selbst- 
verstündliches ist hier die Grundregel historischer Kritik nicht 
sowohl ausgesprochen als vorausgesetzt: dafs man beim Benutzen 
überlieferter Nachrichten die Natur des Berichterstatters in 
Rechnung ziehen und immer fragen soll, wie weit er fáhig und 
wie weit er geneigt sei die Wahrheit zu sagen.  Thukydides 
sah voraus, dafs die Nüchternheit seiner Darstellung — 5 y, 
uoü9s; — den Beifall der Menge hindern werde; er vertraute 
auf das Urteil derer, die tiefer zu dringen und den Zusammen- 
hang der Ereignisse zu durchschauen wünschten. Dem Zwecke, 
diesen zu erkláren, Wirkungen aus Ursachen abzuleiten, dient 
fast alles, was er zur Charakteristik von Personen gesagt hat; 
er hebt nur solche Züge hervor, die auf den Gang der Dinge 
Einflufs geübt haben?) Ausnahmsweise, bei Themistokles 
Perikles, giebt er ein ausgeführteres Bild der geistigen Persón- 
lichkeit (I 138, 3; II 65, 3—6). Auch seine Ansicht von den 
Grundlagen menschlicher Entschlüsse und Thaten, die in wirt- 
schaftlichen und politischen Zustünden enthalten sind, hat er 
nirgends unmittelbar entwickelt; gelegentlich, wo solche Fak- 
toren wirksam werden, deutet er sie an, fast immer innerhalb 
von Reden, die er anderen in den Mund legt. So wird der 
Unterschied athenischer und lakedümonischer Politik von den 
Korinthern geschildert (I 70. 71), die verschiedene Stellung der 
athenischen und der peloponnesischen Bevólkerung zum Kriegs- 
dienst von Perikles (I 141). Der Gedanke, dafs es im Kriege 
am letzten Ende darauf ankomme, welcher Partei ihre Geld- 
mittel das lüngere Ausharren móglich machen, blickt wohl 
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auch einmal in der Erzühlung selber durch (I 11); deutlicher 
wird er von dem spartanisehen Kónige wie von dem athenischen 
Staatsmann ausgesprochen (I 83. 1421). Wie ungleich eine 
Landmacht und eine Seemacht den Fragen der Politik gegen- 
überstehen, wird auf der einen Seite — im Kriegsrate der 
Peloponnesier — von den Vertretern Korinths, auf der andern 
wieder von Perikles ausgeführt (I 120. 142). 

Über alle diese Dinge mufste Thukydides viel und ein- 
dringlich nachgedacht haben, ehe er die knappen Begründungen 
formulieren konnte, in denen sein Wissen und seine Einsicht 
sich &ufsern. Die ganze Grundanschauung, die wir leicht ge- 
neigt sind für eine hóchst moderne Errungenschaft zu halten, 
dafs politische Konflikte ihren letzten Ursprung in wirtschaft- 
lichen Bedürfnissen und Gegensáützen haben, war in Thukydides 
schon lebendig. Wenn er die bevorzugte Lage von Korinth 
treffend bezeichnet — im Kreuzungspunkte einer uralten Land- 
strafse mit einer Hauptlinie des Seeverkehrs (I 13) —, ferner 
das Verlangen der Athener erwühnt, für die Fahrt nach Italien 
und Sizilien einen Stützpunkt im westlichen Griechenland, in 
Kerkyra, zu gewinnen (I 44), so ist kaum zu bezweifeln, dafs 
er von der eigentlichen Ursache des grofsen Krieges schon 
dieselbe Ansicht gehabt hat, die wir vorher als Ergebnis neuerer 
Forschung erwáühnt haben (S. 70f). Dazu stimmt auch der In- 
halt, den er den vorausgegangenen Verhandlungen, besonders 
den Reden der Korinther, gegeben hat. Nur darin steht Thu- 
kydides den Anforderungen und der beginnenden Gewohnheit 
moderner Geschichtschreibung fern, dafs er wirklich überall 
Geschehenes erzühlt, Zustünde nur mittelbar, aus der Art des 
Geschebenen, erkennen lüfst; wo er doch einmal eine zusammen- 
hüngende Schilderung für angebracht hált, wie die fast poetische 
des athenischen Staatswesens, da macht er sie zu einer bei 
geschichtlichem Anlafs gehaltenen Rede, und damit doch wieder 
zu einem Stück der Geschichte. 

Und ein Mann von so unvergleichlich staatsmánnischem 
Bliek, ein so sachkundiger Beurteiler und Darsteller kriege- 
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rischer Vorgüánge hat da, wo er berufen war selber in den Gang 
der Ereignisse einzugreifen, die auf ihn gesetzte Erwartung 
nicht gerechtfertigt. Ist das.nicht ein Widerspruch? Es wird 
nicht ausbleiben, dafs Primaner so fragen; und man darf es 
wünschen. Denn damit wird der natürliche Anlafs gegeben, 
um ein wichtiges Grundverhültnis in der Natur des mensch- 
lichen Geistes zum Verstündnis, ja zur Anschauung zu bringen. 
Der Mann der That und der Mann der Wissenschaft bedürfen 
nicht derselben Art von Verstand: gerechtes Abwügen aller in 
Betracht kommenden Umstáünde thut dem einen, schnelles, in- 
stinktiv sicheres Erfassen des Wesentlichen dem anderen not. 
Vorzüglich ausgeführt hat dies Clausewitz in dem Kapitel seines 
klassischen Werkes, das vom ,kriegerischen Genius* handelt 
(13); gewufst hat es ebenso schon Thukydides. Der schlimmen 
Erfahrung, die er bei Amphipolis gemacht hatte (IV 106. V 26, 5), 
verdankte er nicht nur die unfreiwillige áufsere Mufse, sondern 
auch die klare Erkenntnis der Eigenschaften, die im Offent- 
lichen Leben den Helden machen. Eben weil er sie in sich 
selber schmerzlich vermifste, wufíste er sie in anderen um so 
schürfer zu erkennen, um so treffender zu würdigen??. Und 
dies giebt seiner Charakteristik des Themistokles einen eigenen 
Reiz, des Mannes, der, ohne viel gelernt zu haben, durch an- 
geborenen Verstand Gegenwártiges und Künftiges sicher be- 
urteilte, was besser und was schlechter sei auch im Dunkeln 
erkannte und, x^ £óuxav sinsiv, qóosco; piv Ouvdyust yuskétn: 
68 Bpayócqut xpáuotos; aótooysütdQeww và Ofovta Eqévero. 


VIII. 


Kunst. 


Man weicht der Welt nicht sicherer aus 
als durch die Kunst, und man verknüpft sich 
nicht sicherer mit ihr als durch die Kunst. 


Goethe. 


Als vor 12 Jahren ,Rembrandt als Erzieher* hervortrat, 
gegen das allzu Verstandesmáüísige unsres Bildungswesens 
protestierte und eine Periode des Vorherrschens der Kunst im 
deutschen Geistesleben ankündigte, da galt es für bóse Ketzerei 
ihm beizustimmen??. Heute ist ,Kunsterziehung* ein viel ge- 
braàuchtes Schlagwort. Die erfolgreiche Thátigkeit, die Alfred 
Lichtwark entfaltete, die Versuche und Berichte der Hamburger 
Vereinigung für die Pflege künstlerischer Bildung, die Verhand- 
lungen des Kunsterziehungstages in Dresden im Herbst 1901 
haben die Aufgaben, die sich hier aufthun, zu einem Gegen- 
stande des óffentlichen Meinens gemacht?). Für Beschaffung 
eines künstlerisch wertvollen und doch nicht allzu teuren 
Anschauungsmaterials sind und werden zweckmáüfsige Anstalten 
getroffen. Prinzipiell besteht darüber kein Zweifel, dafs man 
ein Doppeltes fordert: Erziehung zur Kunst und durch Kunst. 
Sobald es sich aber um die praktische Ausführung handelt, 
weichen die Ansichten von einander ab: welche Wege einzu- 
schlagen, wie die gebotenen Mittel zu benutzen seien. Dafs 
dureh die neue Wendung der Zeichenunterricht eine erhóhte 
Bedeututung gewinnt, liegt auf der Hand. "Von akademischer 
Seite ist mit Würme der Vorschlag entwickelt, neuerdings auch 
von einem urteilsfáhigen Schulmann unterstützt worden, das 
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Zeichnen bis zur obersten Klasse auch des Gymnasiums obli- 
gatorisch und zur Hauptstátte der Bildung des künstlerischen 
Sinnes zu machen?^?. Ob sich dieser Plan anders als ver- 
einzelt, unter ausnahmsweise günstigen Bedingungen, würde 
durchführen lassen, erscheint doch fraglich. Aber davon soll 
hier nicht die Rede sein. Was uns bescháftigt, ist wieder der 
Versuch, zu zeigen wie am Gymnasium, ohne alle Vermehrung 
der Lehrfácher, nur aus den Stoffen heraus die im philo- 
logischen Unterricht gegeben sind und ohnehin berührt werden 
müssen, eine Bereicherung der in den jugendlichen Kópfen 
sich  entwickelnden Gedanken und Anschauungen bewirkt 
werden kann). 

An Áufserungen des Wunsches, besondere Kurse in antiker 
Kunstgeschichte einzuführen, fehlt es natürlich nicht. Mánner, 
die selber, privatim und ohne Zwang für die Teilnehmer, Vor- 
tráge und Besprechungen dieser Art geleitet haben, sind gar 
zu leicht geneigt, aus dem, was ihnen in freiwilliger Tháütigkeit 
schón gelungen ist, eine allgemeine Norm zu machen?9. Als 
ob wir an allgemeiner Regelung in unserem Schulwesen nicht 
schon reich genug würen! Wo ein Lehrer im stande ist und 
Lust hat, Sehüler in eignen Zusammenkünften zu einer sei es 
mehr historischen oder mehr ásthetischen Betrachtung von 
Kunstwerken anzuregen, da hat er allen Anspruch, dafs ihm 
dies nicht nur erlaubt sondern in jeder Weise erleichtert 
werde. Durch lehrplanmáüísige Einführung aber würde dioe 
Kunstgeschichte bald ebenso tot gemacht werden wie seiner 
Zeit philosophische Propüdeutik und mittelhochdeutsche Lektüre; 
die Forderung eines abfragbaren Wissens würde unvermeidlich 
sich einstellen, wo doch alles darauf ankommt, schlummernde 
Krüfte — des Sehens und Auffassens — zu unbefangener Be- 
thütigung hervorzulocken. Sehr wohl dagegen kann überall 
gefordert werden, dafs die reichlichen Veranlassungen, Bilder 
vorzulegen und zu erlüutern, die der deutsche Unterricht — 
beim Laokoon — und der altsprachliche bieten, nicht unbenutzt 
bleiben. Und um den Entwicklungsgang im Zusammenhange 
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kurz zu schildern, giebt es eine natürliche Stelle, in der Ge- 
schichtstunde**). Früher war es wohl auch das Regelmüfsige, 
dafs an Perikles, Alexander, Augustus ausführlichere Mit- 
teillungen über das künstlerische Schaffen in den Zeitaltern, 
denen sie Charakter und Namen gegeben haben, angeknüpft 
wurden. Erst 1891 hat man mit der alten Geographie auch 
die alte Kunst hinausgetrieben; sie wird den ihr gebührenden 
Platz von selbst wieder einnehmen, wenn der Geschichte der 
Griechen und Rómer wieder je ein Jahr zugewiesen wird. 

Der Zusammenhang zwischen Lektüre und Kunstbetrachtung 
üufsert sich besonders auch darin, dafs es mehr und mehr 
Sitte wird, die Schulausgaben griechischer und lateinischer 
Autoren mit Abbildungen auszustatten oder auch solche ge- 
sammelt in besonderem Hefte den Schülern zur Erlüuterung 
des Gelesenen in die Hand zu geben. In dieser Beziehung 
wird sogar stellenweise schon des Guten etwas zu viel ge- 
than?9. Illustrationen sind nur dann berechtigt, wenn sie die 
Phantasie anregen, dazu helfen dafs man sich einen Vorgang 
oder eine Situation anschaulich vorstelle; wo das ohnehin keine 
Mühe macht, bedarf es keines Bildes. Die Blendung des 
Kyklopen z. B. ist von Homer so greifbar geschildert, dafs jeder 
Junge, der sie aufmerksam gelesen hat, genau damit Be- 
scheid weifs, als hütte er selber zugesehen. Wenn er nun in 
Engelmanns ,Bilder-Atlas zur Odyssee* drei antike Darstellungen 
findet, in denen allen Polyphem sitzt und der Pfahl in hori- 
zontaler Richtung ihm ins Auge gestofsen wird, so kann ihn 
das blofs irre machen, ganz abgesehen davon dafs die Zeich- 


, nungen in diesem Falle hóchst unvollkommen sind und bei 


unreifen Betrachtern nur Heiterkeit hervorrufen kónnen. Àhn- 
liches gilt eigentlich von dem ganzen Inhalte des genannten 
Werkes, das auf einer argen Verkennung des Verhültnisses 
zwischen Schule und Wissenschaft beruht. Dagegen habe ich 
es immer lohnend gefunden, gegen Ende des Jahres einmal die 
Prellerschen Landschaften in guter Nachbildung vorzuführen 


und damit den jungen Homerlesern von der ihnen fremden 
Cauer, Palaestra vitae. 7 
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Natur, die als Hintergrund der Ereignisse zu denken ist, eine 
Anschauung zu geben. 

Überladung mit Stoff kann verwirren und vom Wesent- 
lichen ablenken:; viel schlimmer ist doch und wird leider nicht 
immer vermieden eine andere Gefahr: dafs man der Jugend 
zumutet bestimmte Werturteile über das Gesehene sich anzu- 
eignen. Hier und da wird es geradezu als die Aufgabe be- 
zeichnet, die Schüler mit ,dem richtigen Mafsstab" zur Schützung 
der Kunstwerke &uszurüsten. Aber zur Bildung eines eigenen 
Urteils ist dies nicht der rechte Weg, dafs wir Àufserungen 
eigenen Empfindens zurückschrecken. Wenn Aristoteles ver- 
langte, dafs man auch Ungebildeten das Recht ihres besonderen 
Geschmackes gónne?^?, so dürfen wir dasselbe sicher für alle 
noch in Bildung Begriffenen in Anspruch nehmen. Dafs einem 
Sechzehnjührigen der Parnesische Stier besser gefüllt als die 
Giebelgruppen vom Parthenon, ist nicht unnatürlich; was ge- 
winnt er, wenn ihn der Lehrer mit der Bemerkung zurecht- 
weist, das grofse Werk, das ihm imponiert habe, sei nur 
gewissermafsen ,eine in den Stein gehauene Bravour-Arie*? 
Gewifs soll er zum Vergleichen angeleitet werden; aber der 
Art nach, nicht dem Grade nach. Er soll auf die charakte- 
ristischen Züge eines Kunstwerkes, weiter der Werke eines 
Meisters, eines Zeitalters achten lernen: wie die Gesichter be- 
handelt sind, wie die Haare und die Gewandung, wie weit in 
unbekleideten Partien die Muskulatur angedeutet oder heraus- 
gearbeitet ist, ob die Gestalten schlicht angeordnet sind oder 
kunstreich versehlungen; wie die Natur des Materials gewirkt 
hat, hemmend in der Darstellung einer bewegten Scene oder . 
doch mildernd oder umgekehrt herausfordernd zu virtuoser 
Überwindung. Auf dies alles und manches ühnliche wird der 
Lehrer aufmerksam machen, und braucht dabei mit seiner An- 
sicht, was schóner oder weniger schón sei, nicht zurück- 
zuhalten; nur soll er nicht verlangen, dafs die Schüler es auch 
So finden. Genug, wenn sie durch die gemeinsame Betrachtung 
zur Klarheit darüber kommen, an welchen Stellen und in 
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welchen Eigenschaften eines Werkes der Grund ihres Gefallens 
oder Mifsfallens liegt. Ihr Urteil über Wert und Bedeutung, 
die den beobachteten Thatsachen im Verhültnis gegen einander 
zukommen, wird sich von selbst weiter entwickeln, wenn sie 
ülter werden und die Gewohnheit zu sehen und zu prüfen ins 
Leben mitgenommen haben. 

Dagegen würde ein bestimmter Kanon der Wertschützung, 
den sie im Unterricht erhalten háütten, sie bald im Stich lassen; 
denn die Wissenschaft selber bleibt nicht stehen, sondern ündert 
unablüssig ihr Urteil, zumal über ásthetische Fragen. Für 
Winckelmann und die Seinen waren Laokoon und der Apoll von 
Belvedere das Hóchste. Spüter, je mehr die Parthenon-Skulp- 
turen bekannt wurden, fand man in ihnen reineren Adel, ruhigere 
Würde, vollkommnere Ausgeglichenheit von Gedanken und Stoff; 
Pheidias bezeichnete nun die eigentliche, nie wieder nachher 
erreichte Blüte. Auch das hat nicht angehalten. Pergamon 
und Olympia lieferten neues Material zur Vergleichung, und 
damit auch zur Würdigung der schon vorhandenen Werke; 
man erkannte, dafs doch nicht alle Entwickelung, die über 
Pheidias hinausging, ein Ausarten ins Leichte, Zierliche, 
Spielende war, dafs. vielmehr noch neue, ernste Aufgaben ge- 
stelli und gelóst wurden: so ist man heute geneigt in Lysipp 
mit seiner freieren Behandlung des Kórpers, seiner volleren 
Verwertung des dreifach ausgedehnten Raumes den Gipfel- 
punkt zu sehen?5. Und wer móchte versichern, dafs damit 
. das letzte Wort gesprochen sei? 

Der Wandel in unseren Ansichten von der griechischen 
Kunst hángt damit zusammen, dafs wir durch glückliche Funde 
und Ausgrabungen mehr und mehr den Wandel kennen ge- 
lernt haben, den die Kunst selber durchgemacht hat. Für 
Winckelmann und Goethe war sie eine Einheit; wir erblicken 
eine reiche Folge von Entwickelungstufen. Der Weg von den 
Ágineten (über Parthenon, Niobiden zu Laokoon und den 
Pergamenern ist, bei aller zeitlichen Gedrüngtheit, doch inner- 
lich nicht weniger lang als der, den etwa die Namenreihe 
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Giotto Rafael Tizian Tintoretto bezeichnet. In den folgenden 
Erórterungen wird noch mehrfach davón die Rede sein. Die 
Hauptunterschiede sind so deutlieh, dafs sie auch von den 
Sehülern sehr wohl erkannt werden kónnen; und damit ist bei 
ihnen für immer der naiven Meinung der Boden entzogen, die 
doch noch gelegentlich sich áufsert, als sei ,der^ griechische 
Stil etwas Feststehendes, gewissermafsen eine Richtschnur, 
nach der nun auch alle folgende Zeit hütte verfahren müssen. 
So aufgefafst kónnte das Studium der Antike nur hemmend 
und erstarrend auf die Kunst unsrer eignen Zeit wirken, die 
doch an ihrem Platze ebenso aktuell und lebendig sein móchte, 
wie es die griechische auf jeder Stufe ihrer Entwickelung ge- 
wesen ist. Nicht fertige Vorbilder zum Nachahmen soll uns 
das Altertum geben, sondern eine Anschauung des Werdens 
und Wachsens, des Ringens mit Problemen, die immer wieder- 
kehren und mii denen sich jedes neue Geschlecht selbstündig 
auseinandersetzen soll In Mathematik und Naturforschung, in 
Volkswirtschaft und Politik haben wir gefunden, wie die Ver- 
hültnisse bei den Alten, den unsern innerlich verwandt, doch 
viel einfacher sich zeigen, die fundamentalen Aufgaben und 
auch die Krüfte zu ihrer Lósung klarer hervortreten als in der 
Gegenwart. Nicht anders steht es für die Kunst: die grund- 
legenden Beziehungen, Gegensütze und Zusammenhünge, sollen 
wir aus dem Altertum verstehen lernen. 


Wir haben Baukunst und Bildhauerkunst, Malerei und. 
reproduzierende Kunst, dazu noch dekorative und Fachkünste. 
Der grofse, gesammelte Ausdruck unserer Lebensanschauung 
fehlt uns. Wir haben Künste, keine Kunst. So schrieb vor 
kurzem Max Klinger*?). Damit ist der entscheidende Mangel 
unsrer Zeit ausgesprochen; ihn zu heben, vorerst einmal klar 
zu erkennen mógen uns die Alten helfen, bei denen die ver- 
Schiedenen Zweige der Kunst aufs innigste verbunden waren. 
Zunáüchst Architektur und Plastik. Im kleinen das bescheidenste 
Grabdenkmal und im grofsen die Tempel mit ihren Friesen . 
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Metopen Giebelfeldern Gebáülktrügerinnen zeigen aufs deut- 
lichste, wie bei den Griechen die Gebilde der einen Kunst als 
organische Glieder an den umfassenden Werken der anderen 
erwachsen sind. Statuen und Gruppen von Statuen wurden 
nicht voraussetzungslos erfunden, um dann hier oder dort vor 
einen mehr oder weniger passenden Hintergrund gestellt zu 
werden, sondern von Anfang an in einen architektonischen 
Zusammenhang hinein komponiert, dem sie dienten, der dafür 
sie trug und wirksam hervorhob. Für die Phantasie des 
sehaffenden Künstlers gab die rüumliche Bedingtheit, indem 
sie üáufserlich eine Schranke setzte, zugleich einen ins Innere 
wirkenden Halt. Wie Michelangelos Geist durch den Anblick 
des Steinblockes befruchtet wurde, in dessen unregelmáfsigen 
Formen er neue, wundersame Gestalten verhüllt, schlummernd, 
der Befreiung harrend erschaute, so sind die griechischen 
Bildner durch die in den Formen des Bauwerks gegebenen 
Grenzen gerade zu ihren schónsten Erfindungen angeregt worden. 
Die Lówinnen von Mykene sind das álteste und schlichteste, 
nicht das schlechteste Beispiel hierfür. Und wie haben die 
Schópfer der Giebelgruppen am Athena-Tempel auf ÀÁgina, am 
Parthenon, am Zeus-Tempel in Olympia es verstanden aus der 
Not, wie man sagen móchte, eine Tugend zu machen! Die 
abnehmende Hóhe des Feldes, das zu füllen war bis in die 
flach verlaufenden Spitzen hinein, ist der Anlafs geworden, 
menschliche Kórper in reichster Mannigfaltigkeit von Haltung 
und Anordnung darzustellen. Metopen forderten zur Ausnutzung 
einer annáhernd quadratischen Flüche auf, wofür sich natur- 
gemáfís die diagonale Richtung besonders fórderlich erwies; 
Kentaurenkümpfe in Athen, Herakles mit dem Stier in Olympia - 
bieten glánzende Proben der Entwicklung dieses Motives. Und 
eben dies war es, was Jacob Burekhardt am Laokoon bewunderte: 
die ,furchtbare Diagonale, welche in der Gestalt des Vaters 
Sich ausdrückt.^ Noch in einer anderen Beziehung erinnert 
diese Gruppe daran, wie für die Plastik der Zusammenhang 
mit der Baukunst, auch nachdem er gelóst war, heilsam fort- 
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wirkte. Goethe hat an ihr eine Eigenschaft hervorgehoben, die 
er den alten Bildhauern überhaupt nachrühmt, die Sorgfalt, 
womit die Massen gegeneinander gestellt sind, symmetrisch 
gefülig, ohne stórendes Herausragen einzelner Glieder, so dafs 
ein jedes Kunstwerk, wenn man auch von dem Inhalt abstra- 
hiert, wenn man in der Entfernung auch nur die allgemeinsten 
Umrisse sieht, noch immer dem Auge als ein Zierat erscheint." 
Die Gewohnheit ein gerundetes Ganze zu schaffen war durch 
den Zwang erzogen worden, den der gegebene Raum, in den 
man sich einfügen mufíste, lange Zeit ausgeübt hatte*?4. 
Áhnlich ist es der Malerei ergangen. Die Stanzen von 
Rafael und die Deckenbilder der Sixtinischen Kapelle sind auch 
deshalb die hóchsten Leistungen dieser Kunst, weil sie bestimmt 
waren einen würdigen Raum zu sehmücken, aus dessen architek- 
tonischen Formen sie nun hervorgewachsen zu sein scheinen. 
Was heute als grofser, wohl gar unentbehrlicher Vorzug em- 
pfunden wird, dafs die Künstler vollkommen frei schaffen, hat 
doch auch seine bedenkliche Seite. Denn nun entstehen in 
Menge Tafelbilder, die an den Wánden der Ausstellungssüle 
neben und über einander geháüngt werden, und die meistens 
eine andere Behandlung auch gar nicht beanspruchen kónnen, 
weil sie nicht im Gedanken an einen bestimmten Plaiz, von 
dem aus sie wirken sollen, geschaffen sind. Einer der be- 
deutendsten jetzt lebenden deutschen Maler — in dessen eigenen 
Bildern schwerlich jemand den Inhalt, den Gedanken vernach- 
lüssigt finden würde — sagte mir einmal, er habe seine eigene 
Kunst erst in Pompeji verstehen gelernt; denn erst dort habe 
er gesehen, was ein Gemálde eigentlich ist: ,ein dekorativ 
belebtes Stück Raum an der Wand.^ Die Verbindung des 
Bildes mit der Wand war dort auch &ufserlich unlósbar, der 
Rahmen gemalt oder in Stuck aufgetragen, die umgebende 
Flàche oft mit Ornamenten bedeckt, die nicht, wie unsere 
Tapeten, ein beliebiges Muster wiederholten, sondern für den 
einzelnen Fall erfunden oder doch umgebildet waren und so 
dem Ganzen eine einheitliche Stimmung gaben, indem sie den 
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Blick in wohlthuendem Wechsel zur Betrachtung des Bildes 
sammelten und wieder zurückgleitend ins. Weite und Freie 
lockten. Auch an der Aufsenseite der antiken Bauwerke zeigten 
sich beide Künste in glücklichem Bunde: hervortretende Teile 
wurden durch die aufgetragene Farbe in ihrer Wirkung ebenso 
gehoben und in ihrer Gliederung verstündlich gemacht wie die 
Tier- und Menschengestalten der Friese und Giebelfelder. 

Ob die griechischen Bildwerke bemalt gewesen seien oder 


nicht, ist heute keine Frage mehr, wie noch vor wenigen . 


Jahrzehnten. Die Anerkennung des Richtigen wurde dadurch 
erschwert, dafs man seit lange an die blendend weifse Ober- 
flüáche unserer Marmorstatuen gewóhnt war und in dem Ge- 
danken sie zu füárben eine Entweihung des edlen, nórdlich der 
Alpen auch materiell kostbaren Steines sah. Dazu kam, dafs 
die Muster von Heiligenbildern und Wachsfiguren blofs an 
eine grob realistische Farbengebung denken liefsen, die aller- 
dings den Erfoig hátte haben müssen, die Gestalten von 
Góttern und Helden aus einer hóheren Welt in die gemeine 
irdische herabzurücken. Seitdem haben unsre eigenen Bild- 
hauer gezeigt, wie man Farbe verwenden kann ohne in eine 
Nachahmung des Alltüglichen zu verfallen; auf jeder Ausstellung 
begegnen Statuen und besonders Büsten, an denen Haare, 
Haut, Gewandung sich durch fein getóntes Kolorit von ein- 
ander abheben, nieht selten so, dafís verschiedene Steinarten 
zusammengesetzt sind. Und ein Werk wie Klingers Beethoven 
làüfst ahnen, was in dieser Richtung auch auf dem Gebiete 
monumentaler Plastik noch erreicht werden kann. 

Als im Jahre 1882 mein Onkel Carl Cauer in einem Neben- 
raume der Nationalgallerie in Berlin einem Kreise von ge- 
ladenen Besuchern Proben bemalter Skulptur zeigte, gab es 
noch manche die zu solehem Unterfangen den Kopf schüttelten. 
Neben eigenen Werken des Künstlers war da ein Stück aus dem 
Parthenon-Fries, auf dem er u. a. Muskeln und Adern an der 
Oberflüche des Kórpers von Mann und Rofs erst durch die 
Farbe hervorgebracht hatte. Seine Rechtfertigung war: die 
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Malerei stehe zur Plastik in einem &hnlichen Verháültnis wie 
die Kunst des Schauspielers zu der des Dichters; sie bringe 
die Deutung und Belebung eines Bildes, das ohne sie immer 
einen skizzenhaften Charakter behalte. Das klang paradox; 
und doch war damit die Wichtigkeit der Farbe für die Plastik 
noch nicht einmal stark genug betont. 

Anknüpfend an eine Vermutung Welckers über den Ein- 
flufs, den Polygnot auf Pheidias geübt habe, hat wohl zuerst 
Adolf Michaelis?) allgemein den Gedanken ausgesprochen, dafs 
dureh den grófsten Teil der griechischen Kunstentwicklung 
hindurch die Malerei der Plastik vorangegangen und ihr ge- 
wissermafsen den Weg gewiesen hat, sozusagen die führende 
Kunst gewesen ist.^ So war es in der hellenistischen Zeit, so 
im vierten Jahrhundert, wo die psychologisch verfeinerte, 
Leidenschaften in bewegter Situation ausdrückende Malerei 
eines Zeuxis und Parrhasios der pathetischen und malerischer 
werdenden Plastik des Skopas und anderer Meister voranging?U. 
Besonders deutlich aber zeigt sich dasselbe Verhültnis von den 
ültesten Zeiten her am Relief. Nach Conzes schónen Unter- 
suchungen war dieses ursprünglich mehr eine besondere Art 
der Malerei als ein Zweig der Plastik. Zuerst suchte man nur 
die Figuren eines auf Stein gemalten Bildes durch Vertiefung 
des um sie und zwischen ihnen frei gebliebenen Feldes hervor- 
zuheben; dann lernte man auf dieselbe Weise die Teile des 
Gemáüldes gegen einander abstufen; stürker und stárker drüngte 
sich die Reliefhilfe in den Vordergrund, bis sie zur Hauptsache 
wurde und die Farbe vielfach ganz verdrüngte??. Doch damit 
ist die Entwicklung nicht vollsthndig bezeichnet. Der Bild- 


hauer Rudolf Hildebrand hat kürzlich in einer geistreichen 


Studie aus inneren Gründen nachzuweisen gesucht, dafs die 
Rundplastik überall aus dem Relief hervorgegangen sei, dessen 
Schichten man mehr und mehr von einander zu lósen lernte??). 
Ob das in dieser Allgemeinheit richtig ist, wage ich nicht zu 
beurteilen; für die Geschichte der griechischen Kunst aber 
scheint es zuzutreffen. Nicht nur — naturgemáís — die Figuren 
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in den Giebelfeldern, sondern auch frei dargestellte wie etwa 
Myrons Diskuswerfer und noch die Gruppe des Laokoon, sind 
unter der Voraussetzung gebildet, dafs sie nur von vorne be- 
trachtet werden, eine Wand oder Nische zum Hintergrunde haben; 
so müchtig war noch die Erinnerung an die Flüáche, aus der man 
früher die Gestalten herausgearbeitet hatte. Spát erst, an- 
scheinend eben. durch Lysipp, ist diese Schranke überwunden 
worden?4). | 

Dies sind alles Gedanken, die man erwachsenen Schülern 
sehr wohl nahe bringen und in allem was an das Relief an- 
knüpft mit vorhandenen Mitteln auch vollkommen anschaulich 
machen kann. Das Wertvolle dabei ist, dafs ihnen nicht eine 
Reihe von Thatsachen sondern wirklich Geschichte, d. h. ein 
Geschehen, gezeigt wird. Sie sehen an einem klassischen Bei- 
Spiel, wie das Fachwerk unserer Künste und Wissenschaften 
nicht ein von Natur Gegebenes ist, sondern immer nur den 
Versuch bedeutet, einen jeweilen erreichten Stand der Ent- 
wicklung übersichtlich zu beschreiben. In Wirklichkeit sind 
die Grenzen fliefsend, von vielfachen Übergüngen durchbrochen. 
Das gilt in gewissem Sinne sogar von der Stelle, wo die 
schroffste Trennung ein für allemal aufgerichtet zu sein schien, 
zwischen bildender Kunst und Poesie. | 


Wer seinen Laokoon gelesen hat, ist geneigt auf jedes 
erzüáhlende Bild mifsbilligend herabzusehen; und: doch hat es 
dergleichen in allen Perioden der Kunst gegeben. Eine Sonder- 
stellung nimmt der Schild des Achilleus bei Homer ein; denn 
hier existieren die Gemülde nur in der Phantasie des Dichters, 
die frei beweglich ist und nicht durch die Frage beunruhigt 
wird, ob das, was sie sich als bildlich dargestellt denkt, auch 
wirklich so dargestellt werden kónnte. Wenn ich diese Stelle 
des Laokoon in Prima durchnahm, habe ich jedesmal zur Ver- 
gleichung ,Ein Familiengemáülde^ von Bàlthasar Anton Dunker 
(1782) vorgelesen: 
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Mein Herr Maler! wollt' er wohl 
All uns konterfeien? u. s. w., 
wo in naiver Zumutung an den Künstler, verschiedene Zeiten 
in einem Bilde vorzuführen, Unglaubliches geleistet wird. Doch 
angenommen selbst, es háütten dem Dichter Reliefbilder auf 
einem Schilde, wie er sie von Hephiástos herstellen lüfst, vor- 
gelegen, so würden wir aus Inhalt und Art seiner Schilderung 
noch nicht schliefsen dürfen, dafs darin die Grenze der Gleich- 
zeitigkeit überschritten gewesen sei. Auch wer heute ein 
figurenreiches Gemálde, dessen Situation aus einer lüngeren 
Handlung herausgegriffen ist, zu beschreiben hütte, würde am 
einfachsten so verfahren, dafs er den Hergang erzühlt und an 
der entscheidenden Stelle abschliefsend hinzufügt: ,das ist der 
Augenblick, den der Maler festgehalten hat.^ Dieser vor- 
sichtige, der Phantasie des Zuhórers zu Hilfe kommende Zusatz 
fehlt bei Homer — sehr begreiflich in einer Zeit unreflektierten 
Denkens — und so ist ihm seine ganze Beschreibung in Er- 
zühlung ausgeartet, aus der wir über die Beschaffenheit seiner 
Vorlage, wenn es eine gab, nichts Sicheres erfahren. Aber 
wir haben ja antike Bilder selbst in ausreichender Menge. 
Die Tabula lliaca ist jedem leicht zugáünglich, wo z. B. die 
Ereignisse des ersten Gesanges der Ilias in zusammenhüngender 
Reihe von Gestalten sich abspielen. Im Hause der Vettier in 
Pompeji ist in einer Umrahmung gemalt, wie Ixion aufs 
Rad geflochten wird und wie Here die Meldung erháült, dafs es 
geschehen sei; so im Hause des Faunus Actüons Frevel und 
seine Bestrafung, dies für unser Empfinden besonders auf- 
fallend, weil die Figur der Diana, nur einmal in der Mitte ab- 
gebildet, mit zwei verschiedenen Gebürden beiden Seiten der 
Darstellung angehórt. Die gleiche sorglose Anordnung war 
der mittelalterlichen Kunst vertraut; sie findet sich nicht nur 
in byzantinischen Mosaiken wie von San Marco in Venedig, 
sondern z. B. auch auf den Broncethüren des Ghiberti, wo doch 
kaum jemand geneigt sein wird eine Unbeholfenheit als Ur- 
sache anzunehmen. Vollends wenn man auf einem pracht- 
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vollen Gemáülde von Paolo Veronese (im Dogenpalast in Venedig) 
innerhalb derselben Landschaft Europa dreimal dargestellt 
sieht — zur Reise sich rüstend, dawonreitend, durchs Meer 
schwimmend —, so wird man etwas irre an Lessings Gesetz- 
gebung. Nicht mit Unrecht ist sogar gesagt worden, dafs 
es bei ausgedehnten Darstellungen, die im Weiterschreiten be- 
trachtetl werden müssen, im Grunde das Natürliche sei, die Er- 
eignisse in zeitlicher Folge sich entwickeln zu lassen und inner- 
halb einer zusammenhüngenden Reihe von Gestalten immer nur 
so viel zu einer zeitlich und sachlich geeinten Gruppe zu ver- 
binden, als der Blick auf einmal überschauen kann?) 

Sicher überwunden zu sein scheint Lessings Theorie in 
einem anderen Punkte, der Scháützung des Transitorischen. Er 
lehrte, dafs die Kunst den RBindruck des Unnatürlichen und 
deshalb die Darstellung solcher Situationen vermeiden müsse, 
die ihrer Natur nach nur einen Augenblick dauern kónnten. 
Goethe dagegen schreibt gerade von der Laokoongruppe: 
,Aufserst wichtig ist dieses Kunstwerk durch die Darstellung 
des Moments. Wenn ein Werk der bildenden Kunst sich wirk- 
lich vor dem Auge bewegen soll, so mufs ein vorübergehender 
Moment gewáhlt sein; kurz vorher darf kein Teil des Ganzen 
sich in dieser Lage befunden haben, kurz nachher muf(s jeder 
Teil genótigt sein diese Lage zu verlassen; dadurch wird das 
Werk Millionen Anschauern immer wieder neu lebendig. Dies 
wird für den vorliegenden Fall im einzelnen ausgeführt, dann 
die allgemeine Bemerkung noch hinzugefügt und an Beispielen 
erláutert, dafs ,der hóchste pathetische Ausdruck, den die 
bildende Kunst darstellen kann, auf dem Übergange eines Zu- 
standes in den andern schwebt.* Offenbar ist das alles in 
bewufstem Gegensatze zu Lessing gesagt; und gewifs hat 
Goethe hier mehr recht als sein scharfsinniger Vorarbeiter. 
Das wird man auch vor den Schülern frei bekennen. Aber 
hat Lessings Warnung darum allen Wert verloren? Das dritte 
Kapitel des Laokoon lüfst sich gut erláutern, indem man die 
berühmten Darstellungen des David in Photographien vorlegt: 
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Donatello und Verrocchio haben ihn von seiner That ausruhend 
gebildet, Michel Angelo in gespannter Haltung, den Arm zum. 
Wurfe angelegt, mit dem Auge die Entfernung messend; den 
Augenbliek des Losschleuderns hat Bernini festgehalten, in 
einer leidenschaftlich bewegten Figur in Villa Borghese. Hier 
ist es, meine ich, auch für einen jugendlichen Sinn nicht 
schwer den Vorzug der drei anderen zu erkennen, und damit 
den Unterschied zwischen edler Kunst und virtuoser Leistung. 
Dasselbe Verhültnis liegt der Thatsache zu Grunde, dafs antike 
Portrütstatuen -— wie Sophokles, Áschines, Demosthenes — so 
wohlthuend und doch lebenswahr anmuten, in der ruhigen 
Haltung in der auch ein wirklicher Mensch lange Zeit hindurch 
dastehen kónnte, wührend es heute beliebt ist mitten aus 
rascher Handlung einen Augenblick zu erfassen und zu ver- 
steinern, z. B. den Schrecken Galvanis beim Anblicke der 
zuckenden Froscehscehenkel in seinem Standbild vor der alten 
Universitit zu Bologna. So kommt doch etwas von Lessings 
Ansicht wieder zur Geltung. | 

Das letzte ist nun freilich ein Geschmacksurteil; es mag 
Lehrer geben, die sich umgekehrt entscheiden. Was thut das? 
die Gesichtspunkte, nach denen geprüft, verglichen, geurteilt 
wird, verdanken auch sie dem Verfasser des Laokoon. Wo 
üsthetischer Sinn gebildet werden soll, ist Autorit&t überhaupt 
nicht am Platze, mag sie nun Goethe oder Lessing heifsen 
oder an die Person des Lehrers, der vor der Klasse steht, sich 
anheften wollen; das aó:6; Éqa der Pythagoreer ist einer von 
den Sprüchen, die wir zur Nichtanwendung unsern Schülern 
einprágen sollen. Man hórt und liest neuerdings ófter, der 
Laokoon sei ein überwundener Standpunkt, allermeist für die 
Schule. Zugegeben, dafs viele der Ansichten zu denen Lessing 
gelangt ist veraltet sind, angenommen, sie würen es alle: 
nicht veraltet sondern ewig frisch ist die Art, wie er die Unter- 
suchung führt, wie er in Thatsachen, Gedanken, Begriffe hinein- 
bohrt um die Wahrheit zu finden. Durch den zwiefach an- 
gestellten Vergleich zwischen der Marmorgruppe und Vergils 
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Erzühlung hat er in einer klassischen Probe gezeigt, wie man 
versuchen kann das Alter eines Kunstwerkes aus inneren 
Gründen zu bestimmen. In seinen Erórterungen über das Ver- 
hültnis des illustrierenden Künstlers zur Dichtung, über Kon- 
sekutives und Koexistierendes, über natürliche und willkürliche 
Zeichen, über das Malerische in der Poesie, über ihre Mittel 
zur Darstellung des Kórperlichen, des Schónen: überall sind 
die Punkte bezeichnet, auf die es ankommt, um die sich noch 
heute die Diskussion bewegt. In Goethes vorher angeführten 
Sützen von dem Werte des vorübergehenden Moments erkennt 
man, bei allem Gegensatz, das Fortwirken des Lessingschen 
Gedankens, dafs der Künstler die Situation dem Auge bieten 
solle, die nach vorwürts wie nach rückwárts der Phantasie die 
meiste Anregung gebe. Wenn jetzt gesagt wird, dafs Lessings 
Laokoon ,lüngst nicht mehr als ásthetischer Kanon gelten 
kann, vielmehr ein richtiges Kunstverstündnis hemmt und 
hindert*, só ist das erste ebenso richtig wie das zweite falsch ?59). 
Lüge in dem herrlichen Werke, dem Geiste seines Verfassers 
zum Trotz, irgendwie die Versuchung, aus dem Inhalt üsthetische . 
Glaubensartikel zu formen, dann müfste es aus der Schule 
verschwinden. Unsere Stellung zu Lessing und zu seinem 
Laokoon ist &áhnlich wie die zum Altertum selbst: nicht fertige 
Kenntnisse und bestimmte Ansichten sollen wir von dort ge- 
winnen, sondern die ewigen Probleme kennen lernen, um deren 
theoretische oder praktische Lósung sich Wissenschaft und 
Kunst bemühen, und die wir, selbst in einer abgeleiteten Kultur 
befangen, immer da am besten verstehen, wo sie zum ersten- 
mal ernstlich aufgeworfen worden sind. 


Zu den Fragen. welche, wenn sie auch einmal befriedigend 
gelóst zu sein scheinen, doch stets neu wieder aufleben, gehórt 
die: wie sich der Künstler zur Wirkliehkeit verhalten solle, 
insbesondere ob er aus ihr nur das Schóne auswühlen oder 
auch das Háfsliche nachbilden dürfe? Lessing, der den Gegen- 
satz klar formuliert hat, glaubte ihn zwischen alter und neuer 
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Zeit einfach verteilt. Mit reicherer AÁnschauung und feinerem 
Nachempfinden hat Goethe das Thema behandelt in seiner 
Schrift ,Der Sammler und die Seinigen*, die für den Unter- 
richt viel zu wenig ausgenutzt wird; sie müfste zusammen mit 
seinem Aufsatz über Laokoon die regelmáfsige Ergünzung zu 
Lessings Kunstkritik bilden. Der Standpunkt der Betrachtung 
ist darin ein allgemeiner, alle Zeiten und Gattungen umfassender; 
für uns hier kommt es darauf an, was wir gerade von den Alten 
über das Verháültnis zwischen Kunst und Wirklichkeit lernen 
kónnen. Dabei mag ein wenig weiter ausgeholt werden. 
Unmittelbar durch die realen Bedürfnisse wird das Hand- 
werk bestimmt, das man sich gewóhnt hat der Kunst schroff 
gegenüberzustellen. Wer in Rom und "Neapel die reichen 
Sammlungen antiker Gebrauchsgegenstünde auch nur flüchtigen 
Blickes mustert, erkennt sofort, dafs diese Scheidung bei den 
Alten nicht bestand, also keine notwendige und natürliche ist. . 
Die Entwicklung der Gefáfsformen, die auf einander folgenden 
Arten der Bemalung gehóren recht eigentlich der Kunstgeschichte 
an. Übrigens sind wir ja selbst auf bestem Wege die Schranke, 
die auf diesem Gebiete lange Zeit errichtet war, zu durch- 
brechen. Und fast scheint es, als ob das Kunsthandwerk, wie 
es nun heifst, zur Erzeugung eines neuen, eigenen Stiles früher 
gelangen wolle als Malerei und Plastik. Einen mittleren Platz 
nimmt die Architektur ein, die gebundenste der Künste durch 
den praktischen Zweck und die Sehwere des Stoffes, und zu- 
gleich die freieste in der Entfaltung des Ornamentes. In der 
Verschmelzung dieser beiden sich widerstreitenden Eigenschaften 
beruht das Geheimnis der griechischen Baukunst. Noch in 
ihren vollendetsten Werken erkennt man die Grundzüge jener 
Formen, die einst das Bedürfnis geschaffen hatte: in den 
Triglyphen die verzierten Balkenkópfe, in den Metopen die 
Stehen gebliebenen Mauerzinnen, zwischen welche die Balken 
gelagert wurden; im dxpecptov, dem Schmuckstück über der 
Mitte des Giebels, den Durchschnitt des Firstbalkens; in den 
Ringen unterhalb des dorischen Kapitüls die alten Metallreifen, 
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die den belasteten Holzstamm gegen Zerspringen schützten. 
Semper hat durch einen tiefsinnigen Vergleich deutlich ge- 
macht, in welcher Weise in der Blütezeit der Kunst die Funktion 
eines Gliedes zur Bestimmung seiner Form mitwirkt99. Er be- 
kümpft eine ültere Ansicht, nach der das Wesen der Baukunst 
niehts sein würde als ,durehgebildete Konstruktion, gleichsam 
illustrierte und illuminierte Statik und Mechanik*. Vielmehr 
schalte der Architekt frei mit den überlieferten Formen, wie 
der Redner oder Dichter mit den Worten und Wendungen 
der Sprache. Doch wie jener dann am wirksamsten spreche, 
wenn er sich der Grundbedeutung auch bei abgeleiteten und 
übertragenen Ausdrücken bewufst bleibe, so habe' derjenige 
Baukünstler den Vorteil vor anderen, der ,die ültesten Symbole 
seiner Sprache in ihrer ursprünglichsten Bedeutung erkennt*. 
In der That, dieses begleitende Bewufstsein des Ursprünglichen 
sichert beide, dafs sie nicht — wie die meisten, die mit über- 
kommenem Gut wirtschaften, — ein Ausdrucksmittel in ganz 
anderem Sinn und Zusammenhang anwenden, als in dem und 
aus dem es einst erwachsen ist. Allein schon diesen Vergleich 
zu verstehen ist für einen denkenden Primaner ein heller Ge- 
winn. Von seiten der Sprache bietet Goethes Stil die beste, 
jedem naheliegende Bestátigung; dafs sie in den Gliedern 
griechischer Architektur Àhnliches erkennen, wird um so eher 
gelingen, wenn man, was leider nicht schwer ist, aus modernen 
Bauwerken Beispiele der Verkehrtbeit beibringt, die aus dem 
Fehlen des Sinnes für das Echte und Eigentliche entsteht. 
Dafs die beiden nachahmenden Künste bei den Griechen 
den Anschlufs an die Wirklichkeit nicht in der Art von Treue 
suchten, zu der uns die Photographie verleiten móchte, liegt 
auf der Hand. Immer stand zwischen dem Gegenstand, der 
gesehen wurde, und dem Bilde, das ihm entsprechen sollte, die 
aufnehmende. auswühlende, ordnende Vorstellung des mensch- 
lichen Geistes. So ist in der Statue des Sophokles der Leib- 
rock unter dem Mantel weggelassen und dadurch die wirkliche 
Form des Kórpers in den Falten des einfachen Gewandes um 
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so deutlicher herausgearbeitet. Dafs die Künstler des Laokoon 
den Priester, aller Sitte zuwider, nackend gebildet haben, um in 
Sehnen und Muskeln das Ringen mit dem Schmerz auszudrücken, 
hat schon Lessing hervorgehoben. In dieser Beziehung waren 
die Griechen allerdings gegen uns im Vorteil, da ihnen der 
Anbliek des unverhüllten Kórpers auch in der Wirklichkeit. 
. nicht fremd war; unsere Künstler fangen an sich die gleiche 
Freiheit zu nehmen, müssen aber noch manches bedenkliche 
Urteil darüber hóren. — Ein Mosaik im Museum des Lateran, 
das den ungefegten Boden eines Efszimmers darstellt, macht 
den HBindruck, als sei es bei dem CTTransport auseinander- 
genommen und dann falsch zusammengesetzt worden, weil die 
einzelnen Speisereste — Hühnerklauen, Muscheln, Brotrinden 
— nach verschiedenen Seiten den Schatten werfen. Ich móchte 
glauben, dafs dies auf Absicht beruht, indem jedem Stück der 
Schatten auf der Seite beigefügt wurde, wo er am besten mit- 
wirkt die Form plastisch abzuheben, Das würe denn derselbe 
Kunstgriff, den Goethe an einer Landschaft von Rubens ent- 
deckt hat??). Der Künstler zog das Wirksame dem Wirklichen 
vor. So sind, obwohl die Alten blofs Linksgalopp ritten, doch 
springende Pferde auf Reliefs vielfach, z. B. auf dem Parthenon- 
Fries, auch im Rechtsgalopp dargestellt, nüámlich in der Regel 
dann, wenn sie dem Beschauer die linke Seite zukehren; denn 
da würde, wenn das linke Bein und die linke Schulter sich 
vordrüngten, der dahinter liegende Teil des Kórpers verdeckt 
werden, wührend so, beim Vorauseilen der rechten Schulter, 
der Kórper des Tieres, von der Oberfláche des Bildes nach 
der Tiefe zu breiter werdend, sich in deutlicher Gliederung 
darbietet?9). 

In diesen und vielen ühnlichen Fállen ist die Kunst nicht 
mit Buchstabentreue der Wirklichkeit gefolgt; aber die Ursache 
der Abweichung war nicht sowohl das Streben nach Schónheit, 
als der Wunsch das Wesentliche einer kóürperlichen Erschei- 
nung von verhüllendem und verwirrendem Beiwerk frei zu 
machen. Dadurch ist denn allerdings auch eine schónere 
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Wirkung erreicht; die unmittelbare Absicht aber war, das 
Charakteristische zur Geltung zu bringen. Die ganze Geschichte 
der griechischen Plastik kann man ansehen als eine Entwick- 
lung dieser Fühigkeit, von kindlichen Anfüngen bis zu voller 
Meisterschaft. Vielleicht am deutlichsten wird es, wenn man 
ültere und jüngere Portrütkópfe neben einander hált; aber auch 
die Góttertypen, die Grabreliefs zeigen denselben Stufengang. 
Klima und ihm entsprechende Sitten brachten es mit sich, dafs 
die Griechen von der menschlichen Gestalt eine viel reichere 
Anschauung hatten als wir; so hat sie an der Charakteristik, 
die bei uns fast ausschliefslich in den Gesichtszügen gegeben 
wird, einen überwiegenden Anteil. Die ganze Fülle von Bildern, 
die ein kórperlich frei und stark bewegtes Leben dem Auge 
bot, haben die Künstler aufgefafst und wiedergegeben; und 
dabei haben sie in der Darstellung des Affektes die üufserste . 
Leidenschaft nicht gemieden, im Aufsuchen anatomisch inter- 
essanter Stellungen keine alltügliche Situation verschmáüht. Der 
Diskusschleuderer, der Jüngling der die Kopfbinde umlegt, der 
andere der sich den Staub der Palüstra vom Arme schabt, der 
Knabe der sich einen Dorn aus dem Fufíse zieht, sind uns so 
vertraut geworden, und sehen aufserdem in Stoff und &ufserer 
Behandlung den erhabenen Gótterstatuen àühnlich, dafs wir 
leicht vergessen, wie durchaus realistisch solche Werke ge- 
dacht sind. Laokoon aber, die Niobiden, der sterbende Gallier 
bringen die Not und Qual des menschlichen Daseins schonungs- 
los und erschütternd gum Ausdruck. Die Behauptung, dafs 
die griechischen Künstler die Welt idealisiert, über die harten und 
schlimmen Seiten der Wirklickkeit zu tàuschen gesucht hátten, 
ist ebenso falsch wie die immer noch wieder gehórte Rede, 
dafs Sophokles die Menschen darstelle nicht wie sie sind, 
sondern wie sie sein sollen. 

Woher stammt die verkehrte Ansicht? Das ist nicht allzu 
schwer zu erkennen. Zun&chst ist es doch einigermafsen eine 
Auswahl des Besten, was auf uns gekommen ist; so viel dabei 
der Zufall mitgespielt hat, konnte er natürlch die Werke am 
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leichtesten erhalten, die man am háüufigsten vervielfültigt hatte 
weil sie das meiste Gefallen erregten. Aber hierin liegt nicht 
alles. In der That ist es ja für uns eine fremde Welt, in die 
wir versetzt werden, wenn wir griechische Bildwerke sehen 
oder griechische Dichtung lesen: die ungewohnte Art der 
Wirklichkeit macht den Bindruck des Nichtwirklichen; es ist 
da etwas, was wir erst wegdenken müssen, um die im Innern 
überall gleiche Natur zu erkennen. Die schóne Form füllt 
zuerst in die Augen; da sie unseren Sinn erfüllt, bis wir 
von ihr abstrahieren lernen und das sehen, was dahinter 
liegt, so ist es ein sehr natürlicher Wahn, die Schónheit 
sei auch den Schópfern jener Werke die Hauptsache gewesen, 
etwas mit Bewufstsein Gesuchtes. Vielmehr haben sie nichts 
anderes gethan als mit redlichem Bemühen um Wahrheit und 
Treue das, was sie mit sinnlichem oder geistigem Auge 
schauten, dargestellt; und dabei ist manches Werk entstanden, 
das dem rücksichtslosesten modernen Realismus Ehre machen 
würde. Der Schleifer in Florenz, die weinende und die 
trunkene Alte im Capitolinischen Museum, die alte Hirtin mit 
dem Lamm im Conservatorenpalast, der ausruhende Faust- 
kümpfer im Nationalmuseum der Diocletians-Thermen: sie alle 
machen wahrlich nicht einen Eindruck, der uns über die 
irdische Sphüre hinaushebt. Wenn es trotzdem im ganzen so 
gekommen ist, dafs wir die Denkmüler antiker und zumal 
griechischer Kunst noch heute als schón empfinden, so lag der 
Grund, verborgen geheimnisvoll, in der Natur der Schaffenden: 
Volkscharakter, persónliche Begabung, Klima und Landschaft, 
Religion, Sitte, Kulturzustand, geistiges und politisches Leben 
wirkten zusammen.  Unmóglich, die Elemente dureh Analyse 
festzustellen; unmóglicher, sie nachbildend aufs neue herzu- 
stellen. Den Künstlern aller spáüteren Zeiten, so auch der 
gegenwürtigen, ist nichts übrig geblieben als den Griechen 
darin zu folgen, dafs auch sie mit redlichem Bemühen um 
Wahrheit und Treue das darstellen, was sie mit sinnlichem oder 
geistigem Auge schauen. Ob dies nun schón wird oder hüfs- 
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lich, láfst sich durch keinen Willen bestimmen; der Stil eines 
Zeitalters ist unwillkürliche Áufserung seines gesamten geistigen 
Charakters: von dessen Veredlung oder Verschlechterung hángt 
auch der Wandel ab, den die Kunst an sich selber vollzieht. 
Wer auf die Geschichte des Geschmacks wirken will, mufs auf 
seine Veranlassungen wirken; er pflege den Baum nicht am Gipfel 
oder an der Blüte, sondern in der Wurzel": so mahnte einst 
Herder?). Zu den Wurzeln aber gehórt, seit es Griechen ge- 
geben hat, das Griechentum, nicht mit einzelnen seiner Werke, 
die man zu üufserlicher Nachahmung als Muster hinstellen 
kónnte, sondern miüit seinem ganzen geistigen, sinnlichen, sitt- 
lichen Gehalt. Dafs dieser ein starkes Element des deutschen 
Geisteslebens bleibe und aufs neue werde, mufs wünschen, wer 
der deutschen Kunst ein fróhliches Gedeihen wünscht. 

Doch unmittelbar ist das keine Sorge der Schule, zu künst- 
lerischem Schaffen zu erziehen; sie kann zufrieden sein, wenn 
es gelingt den Sinn für Kunst in ihren Zóglingen zu wecken 
und zu pflegen. Dafür aber bietet gerade die Fremdartigkeit 
der griechischen Werke einen Vorteil. Gewifs ist es leichter 
in Gottfried Kellers Erzüáhlungen oder Ibsenschen Dramen ein 
dem unsern ühnliches Leben, eine verwandte Menschennatur 
zu entdecken, als bei Homer und Sophokles; und dasselbe gilt 
von den griechischen Statuen im Vergleich zu moderner Malerei. 
Aber je grófserer Kraft es bedurfte, um zum Anschauen der 
inneren Gleichheit durchzudringen, desto grófser ist auch der 
Gewinn an Kraft, der zurückbleibt, desto mehr wird der Blick 
für das Wesentliche gescháürft und vertieft. Wer sich gewóhnt, 
die Bilder die ihm der Künstler zeigt auf die dahinter liegende 
Wirklichkeit zurückzuführen, wird allmàáhlich selber aus der 
wirklichen Welt Vorgánge, Situationen, Stellungen heraus- 
Schauen, die geeignet wáren im Bilde festgehalten zu werden. 
Bekannt ist, wie die neueste Richtung der Malerei uns gelehrt 
hat, in der Natur manche Farben zu finden, die in ihr ent- 
halten sind, die wir aber sonst übersehen hatten. So mag der 
Gang durch eines unserer Eisenwerke, wenn wir die nervigen, 
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kraftvoll bewegten Gestalten der Arbeiter mit plastisch ge- 
übtem Blicke sehen, uns trotz Lürm und Rufs eine Reihe 
üsthetischer Freuden vermitteln. Das sind nur Beispiele, um 
den allgemeinen Gedanken deutlicher zu machen: wie die Be- 
schüftigung mit Kunst, und gerade mit einer fernstehenden 
Kunst, den Herrschaftskreis unseres Auges in der umgebenden 
Welt erweitert, uns an lebendigen Wirklichkeitseindrücken 
reicher macht. Wer in der Kunst das Leben erkennt, wird 
bald im Leben überall die Elemente künstlerischer Erscheinung 
sehen. 


IX. 


Lebensíragen. 


Nicht da$ ich es schon ergriffen habe oder 
schon vollendet sei; ich jage ihm aber nach, 
ob ich es ergreifen móchte. 

Paulus. 


Dafs der Verkehr mit dem Altertum nicht nur Verstand 
und ásthetischen Sinn bilde, sondern auch den Charakter, haben 
die Freunde des Gymnasiums von jeher behauptet; von den 
Gegnern wird gerade dies besonders lebhaft bestritten, zuweilen 
mit recht unklugen HEinwendungen. Doch liegt die Schuld 
hieran nicht blofs bei ihnen, sondern zum Teil auch auf unserer 
Seite, in übertriebenen, ja geradezu verkehrten Behauptungen, 
die zum Glück mehr und mehr verstummen. Man schilderte 
die Zustánde der antiken Welt als ideale, die Menschen als 
vorbildliche Menschen, von denen wir einfach den Mafísstab 
sitllicher Grófse zu übernehmen hátten. Nun ist erkannt wor- 
den, dafs dies falsch war, und sogleich láfst sich der übereilte 
Sehlufs hóren, dafs wir für ethische Bildung überhaupt nichts 
von den Alten gewinnen kónnten. Vielmehr regen sie zum 
Nachsinnen über die Ráütsel des Lebens gerade dadurch so 
kráftig an, dafs sie selbst sich mit ihnen abgemüht haben 
ohne eine glatt erscheinende Lósung zu finden. So wiederholt 
sich hier, was wir überall gesehen haben: nicht bequeme Be- 
lehrung über das, was zu thun, wie zu urteilen sei, bieten uns 
Griechen und Rómer, sondern Aufrüttelung zu selbstündigem 
Denken über die Grundfragen des geistigen und moralischen 
Lebens. | 
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Nichts vielleicht ist so geeignet, die Achtung vor der sitt- 
lichen Art des Altertums zu untergraben, wie der kurzsich- 
tige Eifer womit Anhünger einer absterbenden Richtung unter 
den Philologen immer noch hier und dort Horaz als einen 
Lehrer der Lebensweisheit hinstellen. ,Was lehrt er? Ein 
Knecht mit Anmut sein. Was singt er? Wein, Müdchen und 
Geduld. Ihr unsterblichen Gótter! ein Rómer und Geduld.* 
So schonungslos, wie dies Bórne!9?) ausgesprochen hat, wird 
es sich ein Primaner nicht klar machen; aber empfinden mufs 
er es. Wenn ihm nun hier Verehrung zugemutet wird, so wird 
er entweder innerlich sich stráuben und abwenden, oder, wenn 
er schwach ist, sich gewóhnen Worte anzueignen anstatt Ge- 
danken zu bewültigen. Der Lobredner des goldenen Mittel- 
maíses kann.nicht Führer einer münnlichen Jugend sein. Mag 
man das berühmte ril admirari noch so fleifsig deuten und 
mildern, ein starker Zug von Blasiertheit bleibt immer darin. 
So oft ich die heitere Epistel, die so beginnt, mit jungen 
Freunden las, war sie mir hauptsüchlich deshalb wertvoll, weil 
sie Gelegenheit bot das ernste Wort Platons dagegen zu stellen: 
uda ctXoaóou toOto tó «doc, xo ÜDaopdtsw: o0 qàp GAY) dpyr, 
qiÀooo'(ac T, a0tr (Theaetet 11 — p. 155 D). 

Dies ist die Denkweise, die wir versuchen sollen in unseren 
Schülern zu wecken: intelligentes Erstaunen, das den Ansporn 
zur Forschung in sich trügt. Es findet sich wohl eine Viertel- 
stunde, um in einer Abschweifung diesem Gedanken nachzu- 
gehen: wie alle Fortschritte der Erkenntnis im Beobachten 
einer auffallenden Thatsache ihren ersten Anstofs empfangen 
haben. Beispiele aus den verschiedensten Gebieten des Wissens 
bringen die Schüler leicht selber bei; das Grófste ist doch, 
dafs sie an dem Volke der Hellenen es gewissermafsen mit 
erleben kónnen, wie die Menschheit zum Bewufstsein ihres 
rütselhaften Daseins erwacht. Wunderbar erschien die regel- 
máüfsige Wiederkehr der Wandlungen in der Natur, und dann 
doch wieder die plótzliche Unterbrechung des gewohnten Ver- 
laufes. Bei Homer erinnern Beiwórter zu Nacht und Tag (vbt 
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dupooiw, íepóv $uap) daran, dafs man das Gesetzmüfsige auf 
ein Wirken übermenschlicher Müchte zurückführte; dafs für 
vereinzelte, gewaltsam eintretende Erscheinungen das Gleiche 
geschah. dafs Wind und Regen, Donner und Blitz ihre Gott- 
heiten hatten, wissen die Jungen lángst und lernen es nun ver- 
stehen. Auf die naive Deutung der Welt, die in der Religion 
lag, sind bei den Griechen früh die ersten Versuche einer 
wissenschaftlichen Erklárung gefolgt. Davon wird man in der 
Schule noch nicht viel mitteilen kónnen; aus dem ewig un- 
veründerlichen Sein der Eleaten den wahren Gedanken, der 
dem Keime nach darin enthalten ist, zu entwickeln, mufs einem 
reiferen Alter vorbehalten bleiben. Um so anschaulicher ist das 
xávta pei des Heraklit, und zugleich dadurch hóchst fruchtbar, 
. dafs es wie für die kórperliche Welt so auch für alles geistige 
Leben gilt: «vta 4«pet xai o00iy pévet, xai... . 0l éc vüv 
aütüv rotagóv oüx üv éuBa(nc (Platon Kratyl. 19 — p. 402 A). 
Die Gemeinschaft selbst von Lehrer und Schülern, in der wir 
soeben den Satz besprechen, ist morgen eine andere als heute, 
jà heute noch, am Sehlufs der Stunde in der dieser Gedanke 
sie zum erstenmale beschüftigt hat, nieht vóllig dieselbe wie 
zu Anfang. Ins grofse übertragen ergiebt diese Betrachtung 
den rechten Maísstab zur Würdigung politischer und sozialer 
Zustünde, aber auch wissenschaftlicher Ansichten und ástheti- 
scher Urteile. Auf keinem Gebiete ruht die Bewegung; und 
inmitten des allgemeinen Zuges kann sich der einzelne nur 
dann behaupten, wenn er mit klarem Bewufstsein und festem 
Willen an der Entwickelung teilnimmt. Gegen den Strom zu 
schwimmen mag dem Krüftigen gelingen; wer stehen bleibt, 
den spülen die Wellen unsanft hinweg. Behaglich ist solche 
Vorstellung freilich nicht, so wenig wie desselben Ephesiers 
Einsicht, dafs der Kampf der Vater der Dinge ist: vóAeuoc 
mdvytev uy matüp $ou, mdvtwv 0i Daoueóc. Aber behagliches 
Verweilen, ruhiges Geniefsen ist auch nicht der Beruf, zu dem 
wir ins Leben gestellt sind. 

Dafs nicht nur im Laufe der Zeit die Ansichten sich üándern, 
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sondern oft auch zu einer Zeit verschiedene Auffassungen mit 
gleichem Rechte nebeneinander stehen, mahnt der Spruch des 
Protagoras: xdv:ov ypnud:eov puízpov avüpexoc ,Der Mensch 
ist das Mafs der Dinge^ (Platon, Theaet. 8 — p. 152 A). Damit 
war die Subjektivitit jedes menschlichen Erkennens früh schon 
in aller wünschenswerten Bestimmtheit ausgesprochen. Wenn 
man aus dem kühnen Satze den Schlufs ziehen kann, vor dem 
Protagoras selbst nicht zurückschreckte, dafs es eigentlich 
unter streitenden Meinungen keine falsche gebe, so lehrte 
Gorgias umgekehrt, dafs keine richtige Ansicht müglich sei. 
Wie beides im Grunde dasselbe ist, wird ein Primaner hoffent- 
lich begreifen, und mag sich dann noch weiter mit der Formu- 
lierung des Zweifels bei Gorgias befassen: ,Es ist nichts; und 
wenn etwas wáre, so kónnte man es nicht erkennen; und wenn 
es erkennbar wáre, so kónnte man es doch nicht anderen mit- 
teilen (Üàx elvaí «qst» obófv: si ó' Éotw, aTvecrov clvat— ei 
0à xal £o: xai qwwoxóv, dÀX' oó OgAwbv dÀAow. Aristoteles, 
wepi Zeoocdvous x:À. 5 — p.992, 19 sq.) Das klingt stark 
übertrieben; und doch liegt darin eine Wahrheit, die mancher 
früher oder spüter schmerzlich im Leben erführt: dafs der Ver- 
stüándigung zwischen den Menschen von Natur Schranken ge- 
setzt sind, die man verringern kann, aber nie ganz beseitigen. 
Das Wort, das der Autor schreibt, ist immer ein anderes als 
das, welches der Leser liest. 

Immerhin war es ein Glück, dafs der negierenden Tendenz 
der Sophisten kráftig und erfolgreich widerstanden wurde. 
Aber wie konnte es kommen, dafs man Sokrates, den erbitterten 
Gegner, für einen ihresgleichen hielt? als der er doch von 
Aristophanes verspottet und gewifs von vielen seiner Zeit- 
genossen angesehen wurde. Die Frage giebt wieder zu einer 
allgemeinen Beobachtung Anlafs: dafs in einem wissenschaft- 
lichen Streite für den Fernstehenden der Unterschied zwischen 
den Vertretern entgegengesetzter Standpunkte verschwindet, 
weil er sie um dieselben, ihm gleichgiltigen oder unerwünschten 
Aufgaben bemüht sieht. Doch lüfst sich auch nicht bestreiten, 
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und durch die Lektüre z. B. des Protagoras kommt es unmittel- 
bar zur Anschauung, dafs Sokrates mit Virtuositüt eben die. 
dialektischen Kampfmittel anwendet, wegen deren die Sophisten 
zum Sprichwort geworden sind. Der Unterschied ist nur, dafs 
er damit ein sehr positives Ziel verfolgte: die Grenze zwischen 
Wissen und Nichtwissen scharf zu ziehen, dadurch den Bestand 
wirklicher Erkenntnis sicherzustellen und auf solches Wissen 
die sittliche Tüchtigkeit zu gründen. 

Der Streit, ob hervorragende Leistungen eines Menschen 
mehr auf natürlicher Anlage oder auf Erziehung und Unterricht 
beruhen, hat die Alten vielfach bescháüftigt. Horaz wollte. ihn 
— gewifís richtig, aber nichtssagend — dahin erledigen, dafs 
keines von beiden entbehrt werden kónne (ars poet. 409 f.) 
Tiefer gegraben hat Cicero, der in den Gesprüchen ,vom Red- 
ner* sehr ernsthafte und keineswegs an der Oberfláche liegende 
Wahrheiten über dieses Thema vortrüágt; am besten vielleicht, 
was er einmal den Crassus sagen lüsst (I 32, 146): Ego hanc 
vim intellego esse in praeceptis omnibus, non ut ea secuti ora- 
fores eloquentiae laudem sint adepti, sed, quae sua sponte ho- 
mines eloquentes facerent, ea quosdam observasse atque colle- 
gisse; sic esse non eloquentiam ex artificio sed artificium ex 
eloquentia natum. Hütten unsere modernen Pádagogen diesen 
Satz nur immer vor Augen gehabt! in dem das Verhültnis 
zwischen Kónnen und Wissen, nicht nur für das Gebiet der 
Beredsamkeit, ein für allemal klargelegt ist. Jeder, der etwas 
tüchtiges kann, hat eine natürliche und nicht ganz unberech- 
tigte Abneigung gegen die Regeln, die aus der vorbildlichen 
Tháütigkeit anderer abstrahiert und dann zu einem System aus- 
gebaut worden sind. Dieses Gefühl ist zur Geringschützung 
. gesteigert, wenn Heraklit sagt: woAupaüsim vóov o0 Otüdoxet; 
und noch scehroffer Pindar (Ol. 2, 86 ff): ,Klug ist, wer viel 
weifs von Natur; die es durch Lernen errafften, krüchzen 
zungenfertig wirkungslos, wie Raben gegen den heiligen Vogel 
des Zeus* Xogàó; 6 xoÀAA siób; qud: uaÜüóviec 0E Adfpot za- 
: qÀecoía — xópaxeg; ég — dGxpavra vapóerov, Atóc mpóc Opvtya 
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Üeiov. Thukydides, selbst viel mehr ein Mann des Studiums 
als des unbewufst sicheren Handelns, erkennt doch ausdrück- 
lich an, dafs dieses den Vorzug verdiene: an Themistokles 
rühmt er, in der schon einmal erwühnten Charakteristik (I 138), 
dafs er durch natürlichen Verstand, ohne früher oder spüter 
etwas Nennenswertes zu lernen, ein treffendes Urteil über 
gegenwürtige und zukünftige Dinge gehabt und in verworrener 
Lage schnell den rechten Entschlufs erfafst habe. 

Was in den angeführten Aussprüchen über die Entwicke- 
lung menschlicher Fühigkeiten überhaupt gesagt ist, gilt doch 
wohl auch für die Bildung des sittlichen Kónnens. Auch hier 
sind die Vorschriften, die gegeben werden, nicht das Wichtigste 
oder Ursprüngliche; sondern die Quelle der moralischen Er- 
kenntnis fliefst aus den grofsen und kraftvollen Persónlichkeiten, 
in deren lebendigem Thun angeborene Gesetze sich offenbarten, 
die dann entweder von ihnen selbst oder von anderen in Worte 
gefafst wurden. Die ganze Betrachtung hat allerdings etwas 
Demütigendes, fast Entmutigendes — für jeden, und zumal für 
den Erzieher. Wenn alle Einsicht in das, was die Pflicht for- 
dert, doch nicht vermag, den, der von Natur schlecht oder nur 
Schwach ist, gut und stark zu machen, wie sollen wir hoffen 
durch Lehre die Menschen zu bessern? 

Solchem Zweifel gegenüber ist es tróstlich und zugleich an 
sich merkwürdig genug, dafs eine so kraftvoll aus angeborenem 
Triebe sich auslebende Persónlichkeit wie Sokrates geglaubt 
hat, er verdanke seine sittliche Stárke einem Wissen und kónne 
sie durch Mitteilung dieses Wissens auch in anderen hervor- 
bringen. Zeugnisse dafür in ausreichender Zahl und Deutlich- 
keit bekommen unsere Schüler aus Xenophon wie aus Platon 
zu lesen (z. B. Memor. III9; Protagoras p. 352). Wohl hat sieh 
der Weise in der Erklárung des eigenen Wesens gétüuscht: 
seine ethische Theorie so gut wie etwa die des Spinoza war 
im Grunde das Erzeugnis einer edlen und starken Seele, nicht 
umgekehrt. Aber der Glaube, in dem Sokrates gelebt und ge- 
wirkt hat, wird nie aussterben und soll nie aussterben; alle 


Erziehung zur Sittlichkeit. 123 


Tháütigkeit des Erziehens, auch der Selbsterziehung, beruht auf 
ihm. Zu strengerSelbstprüfung mahnt das Bekenntnis des Apostels 
(Róm. 7, 20): cà 4àp 0 ÜfAo motà àqaÜ0óv, GÀAà O o0 ÜOéÀc 
xax6ów, to0ro xpácoc. Er meinte es als Antrieb zur Bezwingung 
des Bósen, zur Hingabe an die hóhere Macht, die ihn von diesem 
Leibe des Todes erlósen kann. Aber der Gedanke láfst sich 
auch anders wenden: ,wenn es doch unmóglich ist der besse- 
ren Einsicht in uns zum Sieg über schlimme Begierden zu ver- 
helfen, wozu sollen wir uns vergebens abmühen?* Es ist doch 
kein blofser Zufall daís fast dieselben Worte, in denen ein 
heiliger Mann wie Paulus seinen irineren Zustand schildert, der 
leichtfertigste rómische Dichter der von Liebesleidenschaft er- 
griffenen Medea in den Mund gelegt hat: video meliora pro- 
boque, deteriora sequor (Metam. VII 20 f.). Und auch wo jemand 
ernsthaft und mit gutem Willen darangeht, nach Vernunft sein 
Thun zu bestimmen, kommt es oft am Ende auf das hinaus, 
was Demosthenes den Athenern vorwirft: dafs man in der 
prinzipiellen Entscheidung, im Aufstellen starker Forderungen 
an sich selbst allen Schwung verbraucht und nachher zur 
Ausführung keine Kraft mehr übrig hat!?D, Beschümend für 
solche Sehwüche und zugleich erhebend ist es, einer Gesinnung 
wie der des Sokrates zu begegnen: dafs die Einsicht im stande 
ist den Menschen zu regieren, und dafs, wenn einer Gutes 
und Bóses erkennt, nichts ihn zwingen kann anders zu han- 
deln als wie die Einsicht befiehlt (Protag. p. 352 C). Ein sol- 
cher Glaube hat etwas Packendes, Mitfortreifsendes; er kann 
nieht vóllig falsch sein. Durch ihn mehr als durch seine Lehre 
wirkt Sokrates erziehend und wird hoffentlich noch in manchem 
jungen Gemüte die Zuversicht begründen helfen, dafs es ge- 
lingen müsse das natürliche Thun und Begehren der Herrschaft 
des durch Vernunft geleiteten Willens zu unterwerfen. 

Wenn die Beobachtung, in der so ungleiche Geister wie 
Paulus und Ovid übereinstimmen, geeignet ist an der Tüchtig- 
keit der menschlichen Natur irrezumachen, so giebt es eine 
andere, verwandte, die noch schlimmeren Zweifel aufrührt: 
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dafs einer das Gute will und kann und thut, und doch Bóses 
damit bewirken mufs. Von der rechtlichsten Absicht, den Ver- 
rat am Vaterlande zu strafen und die Autoritát des Herrschers 
zu wahren, ist Kreon geleitet, als er sein strenges Verbot er- 
lüáfst und rücksichtslos durchführt; und zuletzt muís er be- 
kennen, dafs er unschuldig gemordet, sein eigenes Haus ver- 
ódet hat, mufs sehen, wie gerade durch ihn die Achtung vor 
der gesetzlichen Gewalt, die er vertritt, aufs schwerste er- 
schüttert ist. Gewissenhafte Sorge für das Wohl des Staates 
treibt den Ódipus zur Nachforschung nach dem was früher 
geschehen ist; wie dabei seime eigene Person ins Spiel kommt, 
. Scheut er vor keiner peinlichen Entdeckung zurück (1076 f); 
als ihm die Ahnung aufsteigt, dass er der Mórder des Laios 
sei, wird der Eifer seines Suchens nur noch dringender: und 
eben dureh diesen mannhaften Wahrheitsinn mufs er selber 
das Entsetzliche, dessen Opfer und dessen Vollstrecker er ge- 
wesen ist, aufdecken. Elektra bewahrt dem toten Vater die 
Treue, hált sich unberührt von den Frevlern, die an seiner Stelle 
regieren; auf jede Lebensfreude und jeden kleinen Schmuck 
des Daseins verzichtet sie, um nur das Bewuf(stsein eigener 
Rechtschaffenheit zu retten: und sie mu(ís erleben und fühlt 
es selbst, wie sie durch den táglichen und stündlichen Konflikt, 
den die Pfílieht ihr auferlegt, hinabgezogen wird, wie sie 
schlechter wird, ungerecht, gehüssig (2541. 308f). Um den 
ermordeten Vater zu rüchen, nicht nur nach menschlichem 
Gefühl sondern auf ausdrücklichen Befehl des Gottes, zückt 
Orestes den Doleh gegen seine Mutter; und damit beschwórt 
er die Rachegóttinnen herauf, die nun ihn, den Verfluchten, 
atemlos von Ort zu Ort hetzen. — Dies ist der eigentliche Sinn 
dessen, was wir ,tragisch*^ nennen, nicht nur dafs überhaupt 
das Leben den Menschen zwingen kann schuldig zu werden, 
sondern daís gerade das Gute es ist, was ihn dahin führt. 
Kónnen wir Frieden finden in einer Welt, die so eingerichtet 
ist? M3 qüvat xbv dxavca vixd Aóqov- xà 0, nel qavij, ivo: 
xeiüev O0ev mep fjx«et xoÀb Osótspov cc vytota. (Oed. Kol. 12295 ff.). 
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Bei dieser Antwort werden wir nicht stehen bleiben; der sorg- 
los heitere Sinn der Jugend würde sich nicht dabei festhalten 
lassen. Aber dafs jeder, den wir zu geistiger Selbstündigkeit 
entlassen, schon über diesen Zwiespalt nachgedacht habe, dafs 
er wisse, wie die Elemente auch dieser finsteren Anschauung in 
dem allen gemeinen Menschenschicksal gegeben sind, ist aller- 
dings zu wünschen. Um solche ernste Betrachtung anzuregen, 
giebt es kein wirksameres Mittel als die tragische Dichtung 
der Griechen. | 

Etwas Tróstliches liegt diesmal in dem was die Geschichte 
lehrt: wie umgekehrt nicht selten Thaten, die in unedler oder 
gar bóser Absicht unternommen wurden, heilsame Folgen ge- 
habt haben, so sehr, dafs man versucht ist an einen Plan der 
Vorsehung zu glauben, der die schlimmen Leidenschaften der 
Menschen segensreichen Absichten dienstbar macht. "Wie viel 
Gutes hat den Vólkern Europas, dem unsrigen zumal, das Auf- 
treten Napoleons gebracht, wenn auch in sehr anderem Sinne 
als in dem er zu wirken gedachte! Überlebte Formen im 
Staatsleben hat er beseitigt, für das Wachstum jugendlich 
frischer Kráfte das Feld frei gemacht, und gleichzeitig durch 
die Erbitterung, die er hervorrief, solche Krüfte, da wo sie 
schlummerten, geweckt. An ühnlichen Erscheinungen ist auch 
die alte Geschichte reich. Kónig Philipp meinte es gewifs nur 
mit sieh und seinem Volke gut, nicht mit den Griechen; und 
doch hat er die politischen und militárischen Mittel geschaffen, 
mit denen ein Weltkreis der Herrschaft des griechischen Geistes 
unterworfen wurde. Sein grofser Gegner war nicht der edle, 
von reinem Patriotismus erfüllte Mann, wie wir ihn aus seinen 
Staatsreden vermuten; weder ganz uneigennützig, wie er in 
dem Handel mit Harpalos gezeigt hat, noch vóllig überzeugungs- 
ireu, wenn er doch im Prozefs des Apollodoros sowohl für als 
gegen diesen Reden geliefert hat. Aber mógen Ehrgeiz und 
advokatische Betriebsamkeit, dazu Beschrünktheit des politischen 
Blickes, in den Elementen, aus denen der historische Charakter 
des Demosthenes erwachsen ist, einen noch so grofsen Raum 
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einnehmen: sie sind hier doch mit Gedanken erhabenster Art 
eine Verbindung eingegangen, deren diese ihrerseits bedurften, 
um überhaupt ins Grofse wirken zu kónnen. Für alle Zeiten 
ist er der Vertreter einer Gesinnung, die sich durch die Un- 
gunst der Verhültnisse und die Geringfügigkeit der. Aussicht 
auf üáufseren Erfolg im Kampfe für eine heilig geheltene Sache 
nieht beirren láfst!9?), sondern aus der Bedrüngnis selber die 
Krüfte saugt, mit denen sie ihr standhált. 

,Aus dir wird nichts Geringes, mein Sohn, sondern etwas 
Grofses jedenfalls, sei es im Guten oder im Bósen*: so soll zu 
Themistokles, als er ein Knabe war, der Lehrer gesagt haben 
(Plutarch Them. 5). Dies gilt eigentlich von allen reich und 
kraftvoll angelegten Naturen. Auch Alkibiades hatte das Zeug 
zum grofsen Mann, und Alexander zum Unheilstifter. Durch 
die Aufgaben, die dem Sohne Philipps das Leben stellte, wur- 
den geführliche Leidenschaften gebündigt, dafs sie mitwirkten 
eine weltigeschichtliche Bewegung zum Ziele zu führen; ohne 
den vergótternden Glauben an sich selbst hütte er sein Reich 
nicht gründen kónnen. Es ist nicht Verkleinerungsucht, wenn 
wir in den leuchtenden Gestalten der Vorzeit auch auf das 
unser Augenmerk richten, was nicht edles Metall ist, sondern 
als Schlacke mitglüht. Vielmehr indem wir uns diese Mischung 
als eine unvermeidliche klar machen, lernen wir den ,Undank* 
verstehen, mit dem so oft die Zeitgenossen ihren Wohltháütern 
gelohnt haben — wie es Themistokles bitter und treffend aus- 
Sprach: er sei wie eine Platane, unter der bei Sturm und Ge- 
witter alle Schutz suchten, wührend bei heiterem Wetter die 
Vorbeigehenden achtlos Blütter und Zweige abrissen (Plut. 18). 
Und zugleich gewinnen wir einen Anstofs zur Besinnung und 
zur Vorsicht, dafs wir es den starken Persónlichkeiten, die in 
unser eignes Leben hereinragen, nicht ebenso machen, dafs 
wir nicht verlangen sollen einen grofsen Mann zu haben ohne 
seine Fehler. 

Die empfindlichste Probe, die dem Starken zugemutet wird, 
liegt darin, dafs in der Regel seiner inneren Bedeutung die 
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üáufsere Stellung nicht ganz entspricht. Perikles vermochte es 
mit der Thatsache seiner Herrschaft das Volk von Athen da- 
dureh zu versóhnen, daís er sie nicht gar zu sehr hervortreten 
liefs; daran, dafs ihm das Gleiche nicht gelang, ist Cüsar zu- 
letzt gescheitert. An einem ühnlichen Widerspruch wie er ist 
Wallenstein zu Grunde gegangen, dem nicht eine republikanische 
Gemeinschaft sondern ein einzelner, sein rechtmáfsiger Ge- 
bieler, den ersten Platz verschlossen hielt. Dafís ein Bündnis 
zustande kommt, wie wir es gesehen haben, zwischen schlichtem 
Edelsinn des Herrschers von Geburt und staatsmáünnischer 
Grófse seines ersten Dieners, ist ein seltenes Glück; und 
auch da blicken wir jetzt in die Kümpfe hinein, deren es 
bedurfte, um ein so schónes Verhültnis, das nach aufsen un- 
getrübt erschien, durch gute und bóse Zeiten hindurch in Kraft 
zu erhalten. Die Aufgabe ist eine von denen, die in jedem 
neuen Falle neu gelóst werden müssen; und sie ist eine der 
ültesten, mit denen die Menschheit sich quàült. Dies zeigt sich 
darin, dafs sie seit lange auch in der Poesie Gestalt gewonnen 
hat. Im deutschen Heldenepos liegt die letzte Wurzel alles 
Unheils in dem Mifsverháltnis zwischen dem Uüberragenden 
üáufseren Range und der argen persónlichen Schwüche des 
Burgunden-Kónigs; in der llias ist es nicht anders. Achill 
pocht auf seine Stürke, die Menge seiner Thaten, auf den Wert 
der Dienste, die er der Gesamtheit geleistet hat (À 165 ff. 1 325ff.); 
das hilft alles nichts: die hóhere Würde bleibt dem kraftlosen 
Agamemnon, dem er sich deshalb widersetzt, und vor dem doch 
zuletzt auch er sich beugen muf(s, seine Stellung als Gebieter 
anerkennend (lI 691), ja persónlich ihm huldigend (V 890 ff). 
Wáüre nicht eine Ordnung des menschlichen Zusammenlebens 
móglich, wie Achill sie verlangt ([ 318 f), in der Leistung und 
Lohn, Verdienst und Rang einander genau entsprüchen? 

Sie ist unmóglich, und ist nicht einmal wünschenswert 195), 
Gar zu rechtwinklig müfste das Leben aussehen, wenn jedem 
genau das zuteil würde, worauf er mit innerer Berechtigung 
Anspruch erhebt. Victrix causa deis placuit, sed victa Catoni 
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. (Lucan Phars. I 128): der stolze Sinn, der aus diesen Worten 
atmet, würde einer Welt unbekannt bleiben, in der unvermeid- 
lieh immer die gute und gerechte Sache zum Siege küme. 
Damit ist denn auch allgemein die Richtung angedeutet, in 
welcher ein Vertrautwerden mit den Menschen des Altertums 
auf die Entwickelung sittlicher Kráfte zu wirken vermag. Die 
Unvollkommenheiten des irdischen Daseins, die von denen in 
diesem Kapitel die Rede war und noch manche andere, haben 
darin ihren Wert, daís sie es sind, die aufstacheln zur Thátig- 
keit, zur Spannung der Kráfte, zum Forschen und Handeln. 
Ein unendlicher Kampf ist es, den sie der Menschheit auf- 
erlegen; aber wer mit Bewufstsein in ihm seinen Mann steht, 
wird dadurch zum Manne. Und zu solcher bewufsten Teilnahme 
an einem Ringen der Menschheit kann wieder das Altertum 
uns stürken. Aus ihm zog italienische Renaissance die Kraft 
Persónlichkeiten zu bilden; und Persónlichkeiten sind es, was 
uns heute fehlt. Kein Wunder, dafs die Generation, die gegen- 
würtig den Ton im deutschen Geistesleben angiebt — wenn auch 
in Parteien gespalten, doch mit überall gleicher Freude. am 
Schein, am Schlagwort, an der Massenwirkung — von den Alten 
nichts wissen will; sie fühlt unbestimmt, dafs von dort eine 
Gesinnung quillt, die ihr und ihrem Treiben widerstreben mufs. 
Jederzeit aber thut gerade die Richtung der Gedanken den 
Menschen am meisten not, deren sie am wenigsten zu bedürfen 
glauben. 


Schluls. 
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Wer da glaubt, soll nicht weichen. 
Jesaias 28, 16. 


Gegen das bisher Vorgetragene wird man den EBinwand 
erheben, der sonst schon gegen ühnliche Ausführungen gemacht 
worden ist: das Bild entspreche nicht der Wirklichkeit. Eine 
solche Gründlichkeit im Studium der Alten, wie dabei voraus- 
gesetzt werde, sei auf der Schule nicht móglich: den geistigen 
Gewinn, den ich geschildert hütte, kónne nur der aus den alten 
Sprachen ziehen, der wirklich mit ihnen vertraut sei; und dazu 
brüáchten es die heutigen Gymnasiasten ja gar nicht, dazu 
kónnten sie es nicht bringen. Ich wolle doch nicht behaupten, 
dafs sie genug lernten, um in Rom und Hellas so eigentlich 
heimisch zu werden und mit ihren Gedanken in der antiken 
Welt zu leben. 

Ganz unberechtigt ist solches Bedenken nicht, aber auch 
nicht ganz berechtigt. Und wenn es im Urteil über den zur 
. Zeit bestehenden Zustand wirklich das Richtige trüfe, so würde 
daraus doch nicht folgen, dafs wir ein an sich gutes und schónes 
Ziel aufgeben müísten; sondern nun káüme es darauf an, die 
Hindernisse ins Auge zu fassen die uns von ihm trennen, und 
zu versuchen wie wir sie wegrüáumen kónnen. 

Die grófste Schwierigkeit liegt im Lehrplan. Schon durch 
den von 1882 war das Mafs dessen, was im lateinischen und 


griechischen Unterricht erreicht werden konnte, stark herab-. 
Cauer, Palaestra vitae. 9 
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gedrückt worden; vollends seit 1892 ist die Zahl der Lehr- 
stunden, wie der Umfang bis zu dem die Schüler mit hüus- 
lichen Arbeiten, z. B. für private Lektüre, in Anspruch genommen 
werden dürfen, so eingeschrünkt, dafs eine tiefgreifende Wir- 
kung nicht mehr erzielt werden kann. Der Sieg, den das 
Jahr 1900 der gymnasialen Sache gebracht hat, war doch zu- 
nüchst ein defensiver, indem weitere Zerstórung verhütet wurde; 
nur ein kleiner Anfang zur Wiederherstellung ist gemacht 
worden. An diesen gilt es anzuknüpfen und zunáüchst die 
schlimmste Not, die Verkümmerung der alten Geschichte, zu 
beseitigen. Auf seiner Jahresversammlung in Bonn zu Pfingsten 
1902 hat der Deutsche Gymnasialverein in einem nahezu ein- 
stimmig gefafsten Beschlusse diese Forderung ausgesprochen. 
Sie mufís von allen denen unterstützt werden, denen daran 
liegt, dafs im philologischen Unterricht über der sprachlichen 
Schulung das reale Element nicht vernachlássigt, dafs an Denk- 
málern und Litteraturwerken der Alten diejenigen Seiten her- 
vorgekehrt werden, die geeignet sind durch den Vergleich mit 
modernen Erscheinungen uns das eigene Leben und seine prak- 
tischen Aufgaben besser verstehen zu lehren. Die Thatsache, 
daís für realistische Lehranstalten ein auf ein Jahr zusammen- 
gedrüngter Kursus der alten Geschichte ausreicht, darf doch 
darüber nieht tüuschen, dafs es am Gymnasium vóllig anders 
steht. Fast jedes Kapitel des vorliegenden Buches zeugt davon. 
Nur ein ausführlicher Unterricht in alter Geschichte kann die 
lateinische und griechische Lektüre mit sachlichem Verstündnis 
beleben; er ist unentbehrlich, um in den oberen Klassen des 
Gymnasiums die geographische Anschauung zu vertiefen, um 
für wirtschaftliche und politische Verháültnisse das Interesse 
wecken, um zu empfáünglicher Betrachtung antiker Kunstwerke 
anleiten zu kónnen. Auch das, wovon neuerdings viel die 
Rede war, dafs die rómische Kaiserzeit eine ausführlichere Be- 
handlung als bisher — seit 1892 — finden müsse, wird sich 
nur verwirklichen — wieder verwirklicken — lassen, wenn die 
griechische Geschichte in Untersekunda erledigt ist, sodafs die 
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folgende Klasse in Mufse die Ereignisse bis zum Ausgang des 
Altertums begleiten kann. 

Ein weiteres Bedenken, das mir gesprüchsweise ófter ge- 
üufsert worden ist, geht dahin, dafs alle diese Vorschlüge zu 
hohe Anforderungen an den Lehrer stellten, dafs es Philologen, 
die danach unterrichten kónnten, nur wenige geben werde. 
Darauf ist zu erwidern, dafs es sich um Massenunterricht auch 
in der That nicht handeln soll. Das Gymnasium ist nicht die 
Schule der Vielen, sondern der Wenigen. Es steht zu hoffen, 
dafs unter dem segensreichen Einflufs der &ufseren Gleich- 
berechtigung dieses ursprüngliche und naturgemáfse Verhültnis 
sich wiederherstellen wird, dafs die Gymnasien an Zahl ab- 
nehmen, die Mufs-Griechen aus seinen Ráumen verschwinden 
werden. Immerhin würe es nur erwünscht — und nicht blofs 
für die altsprachlichen Füácher — wenn die Unterrichtsverwal- 
tung etwas thun wollte, um ungewóhnliche Kráfte, wo sie vor- 
handen sind, herauszufinden und zu gesteigerter Bethütigung 
zu ermuntern; die Art, wie jetzt die àufseren Verháltnisse 
unseres Berufes geordnet sind, wirkt genau in entgegengesetzter 
Riehtung. Doch davon zu sprechen mag sich zu anderer Zeit 
und an anderer Stelle Gelegenheit bieten. Inzwischen liegt 
denn doch in der Natur des Stoffes selbst eine Kraft der An- 
Ziehung und zugleich der Hinlenkung auf das Wesentliche, der 
nicht leicht jemand ganz widerstehen wird. WerHomer oder Hero- 
dot oder Tacitus oder Ciceros Briefe zum erstenmal als Lehrer 
zu behandeln hat, wird, auch wenn er dem einzelnen Schrift- 
steller früher keine besonderen Studien zugewendet hatte, durch 
die neue Aufgabe genótigt sich in ihn zu vertiefen; und indem 
er das, was er mit jungen lebendigen Menschen gemeinsam 
liest, für deren geistige Entwickelung fruchtbar machen will, 
kommt er von selber dazu, den manigfaltigen Beziehungen 
zwischen Altertum und Gegenwart, von denen wir hier eine 
Anschauung zu gewinnen versucht haben, auch seinerseits 
nachzugehen. Das geschieht im stillen, in der Zurückgezogen- 
heit schlichten und treuen Wirkens viel ófter und erfolgreicher, 
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als diejenigen wissen, die nach dem Muster anderer Berufe 
auch die Arbeit des unsrigen aus Paradeleistungen beurteilen 
zu kónnen meinen. Auf Seiten der Lehrer liegt, dessen bin 
ich gewifs, kein Hindernis für das Gelingen des Planes, durch 
die Bescháftigung mit Griechen und Rómern tüchtige deutsche 
Mánner zu erziehen. 

Aber die Jugend, heifst es, vermag nicht zu folgen. Sie . 
kann nieht dahin gelangen, was hier doch gefordert wurde, 
sich wirklich ins Altertum hineinzudenken; mit allem Fleifs 
und aller Mühe kónnte zuletzt weiter nichts erreicht werden, 
als ein Bild in dem antike Bestandteile verarbeitet, doch durch 
Verbindung Anordnung Pürbung ins Moderne herübergezogen 
würen. — Auch in diesem Einwurf liegt etwas Richtiges. Die 
Vorstellung, die wir uns von einer zeitlich fernliegenden Kultur 
machen, entspricht nie vollstándig der Wirklichkeit; immer 
wird sie einen Teil des Richtigen mit subjektiven Elementen 
gemischt enthalten. Aber diese Mischung àándert sich im Laufe 
der Generationen; und zwar ist der Wechsel kein haltloses Hin 
und Her von Ansichten und Irrtümern, sondern ein steter Fort- 
schritt zu tieferem Erkennen. Daran kann in seiner Weise 
auch der Schüler teilnehmen. Und wenn das ohnehin unvoll- 
kommene Resultat, das man ihm mitteilt, dadurch dafs es in 
einen erst im Werden begriffenen, unausgereiften Gedanken- 
kreis eingeht, weitere Einschránkung und Trübung erleidet, so 
ist auch das kein allzu grofser Schade; das für die Entwicke- 
lung der Geisteskráfte Entscheidende liegt ja nicht in dem In- 
halt, der angeeignet, sondern in der Anstrengung, die aufge- 
boten wird um diesen Inhalt zu bewáltigen, sich zu assimilieren, 
um mit den Vorstellungsmitteln der eignen kleinen Erfahrung 
das Fremde zu erfassen. In dieser bestündigen Auseinander- 
setzung zwischen einer modernen Denkweise und einer lángst 
vergangenen Gedankenwelt wüchst die Fühigkeit, Übereinstim- 
mung und Unterschiede und damit das Bleibende, Wesentliche 
und das Wechselnde, Zufáüllige in den Dingen zu erkennen. 

Sieht man die Sache von dieser Seite an, so verschwindet 
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von selber die Gefahr, die dem lateinischen und griechischen 
Unterrichte dadurch zu drohen schien, dafs die Philologie selber, 
die hinter ihm steht, sich im Laufe der letzten Jahrzehnte 
stark veründert hat, anscheinend zu einer rein historischen 
Wissenschaft geworden ist, vor deren kritischer Betrachtung 
der Begriff des Klassischen und der normative Charakter, den 
man den Schópfungen des Altertums früher zuerkannte, nicht 
standhalten konnte!?9. Eine Schwierigkeit liegt hier allerdings, 
aber eine solche die überwunden und dadureh fruchtbar ge- 
macht werden mufís. Gewifs war es. für die Schule bequemer, 
Homer mit den Augen Goethes und Schillers ansehen zu kónnen, 
in der lateinischen Sprache die Kórper gewordene Logik, in 
den Werken der griechischen Kunst die zu immer treuer Nach- 
ahmung gegebenen Vorbilder, in den grofsen Münnern der Alten 
die zuverlüssigen Führer zu jeder Art menschlicher Tüchtigkeit 
zu verehren. Aber die Forschung, die solchen Glauben zerstórt 
hat, schwebte doch nicht in der Luft, ist nicht durch Zufall 
gerade in unsere Zeit verschlagen worden. Der erweiterte 
Gesichtskreis, den ein immer mehr sich ausbreitender Welt- 
verkehr eróffnete, die Entwickelung einer blühenden materiellen 
Kultur von durchaus modernem Geprüge, vor allem der reichere 
Inhalt, den durch kriegerische und politische Thaten unsere 
eigene Geschichte gewonnen hai: sie sind es gewesen, die den 
Standpunkt dem Altertum gegenüber verschoben und in den 
Kópfen der Gelehrten eine neue Auffassung der antiken Welt er- 
zeugt haben. In und mit und aus dem Leben unseres Volkes ist 
diese Wissenschaft erwachsen; zur Teilnahme an demselben 
Leben will die Schule tüchtig machen: so kann sie gar nicht 
anders als den Geist eben dieser Wissenschaft in sich auf- 
nehmen !05), 

Damit dies gelinge, ist es nótig, dafs Unterricht und ge- 
lehrte Forschung in lebendiger Fühlung mit einander stehen. 
Von seiten der Schule hat es an erfolgreichen Bemühungen, 
sich nicht nur die Ergebnisse sondern, worauf mehr ankommt, 
die Betrachtungsweise der Wissenschaft anzueignen, nie ge- 
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fehlt. Jetzt kommt auch von jener Seite der gute Wille ent- 
gegen, von den Bedürfnissen der Praxis Kenntnis zu nehmen 
und mit unmittelbarer Fürsorge auf sie einzugehen. "Wilamo- 
witz Gutachten!?$ für die Juni-Konferenz von 1900, dann die 
Ausführung des dort entwickelten Programms die in seinem 
Griechischen Lesebuch^ vorliegt, sind aus diesem Wunsche 
hervorgegangen. Man hátte meinen sollen, dafs sie mit freu- 
diger Zustimmung aufgenommen werden würden; statt dessen 
zeigt sich eine überwiegend ablehnende Haltung. Auch Mánner, 
die gegen den Verdacht gesichert sind ein bequemes Fest- 
halten am Hergebrachten zu verteidigen, voran der warmherzige 
Verfasser des schónen Buches über ,Idealismus*, selbst ein 
begeisterter Freund der Griechen, erheben Einspruch!??.  Wo- 
her kommt das? Doch nicht blofs aus den unnótig verletzen- 
den Urteilen, mit denen Wilamowitz jene erste Auslassung ge- 
würzt hatte; die Bedenken liegen tiefer und sind ernster. 
Wenn die Homerlektüre über das Mafís hinaus, auf das sie 
seit 20 Jahren herabgesunken ist, zu Gunsten spáüterer Litte- 
ratur noch weiter beschrünkt, eine der beiden Tragódien, die 
man in Prima liest, von Euripides genommen wird, wenn grofse 
Schriftstellerpersónlichkeiten wie Demosthenes und Thukydides 
durch eine Auswahl kleiner Proben aus den verschiedensten 
Autoren ersetzt werden, so.braucht man kein Schwarzseher zu 
sein, um darin die Gefahr der Zersplitterung zu erkennen. 
Gerade weil die Behandlung des Altertums heute eine viel- 
seitige ist und es vielleicht noch mehr werden wird, thut es 
. um So dringender not in der Einfachheit des Stoffes ein Gegen- 
gewicht zu haben; also nicht eine Menge von Litteraturgattungen 
in die Schullektüre hereinzuziehen, sondern wenige Stücke zu 
lesen, von solchem Umfang daís die Schüler mit dem Geiste 
des Verfassers jedesmal vertraut werden kónnen, diese aber 
nach all den Richtungen durchzuarbeiten, die der Manigfaltig- 
keit unseres Interesses am Altertum entsprechen. Sonst wird 
der Unterricht ein Abbild der Zerfahrenheit unseres Zeitalters, 
wührend er die Aufgabe hat dessen unruhigen Charakter von 
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einem sicheren Centrum aus zu begreifen. — Auch die zeit- 
liche Beschránkung. die sich für die Auswahl des Lesestoffes 
allmáhlich eingebürgert hatte, war doch nicht ohne guten 
Sinn.  Treffend bezeichnet Wilamowitz als den Erfolg und 
die innere Wirkung, welche der griechische, Unterricht haben 
soll: dafs in den Schülern der Trieb geweckt wird ,den 
geschichtliehen Zusammenhang zu verfolgen, sich durch An- 
schauen der einfachen Lebensformen das Verstündnis der kom- 
plizierten zu erleichtern.* Dazu aber ist die hellenistische Lit- 
teratur nieht mehr geeignet, sie trügt selber zu sehr schon den 
Charakter des Abgeleiteten; wer Weizen aufgehen sehen will, . 
mufs nicht Brot oder Mehl sáen, sondern Kórner. Platon er- 
zühlt (Phüdr. p. 274) eine nachdenkliche Geschichte von Theuth, 
dem áügyptischen Gotte, der die Buchstaben erfunden und die 
neue Kunst dem Kónige des Landes, Thamus, vorgelegt habe 
mit der rühmenden Versicherung. dafs dadurch die Menschen 
klüger und gedüchtniskrüftiger werden würden. Der. Kónig 
aber habe geantwortet: ,Du hast nicht ein Mittel für das Ge- 
düchtnis, sondern für ü&ufsere Erinnerung gefunden; so werden 
die Lernenden an Gedüchtniskraft verlieren, weil sie sich auf 
die geschriebenen Zeichen verlassen.* Solche Erfindungen nun 
macht die Menschheit unablüssig, durch welche sie in immer 
grüfserem Umfang, mit zunehmender Sicherheit und Schnellé 
die Gedanken und die Dinge beherrscht, dadurch aber innerlich 
den Dingen selber und dem Kern der Gedanken immer ferner 
gerückt wird. Wenn die Beschüftigung mit den Alten dazu 
helfen soll, immer aufs neue diese Kluft zu überbrücken, so 
mufs sie sich solchen Autoren zuwenden, die selber noch dem 
Ursprung nahestehen. Das trifft für keinen so zu wie für 
Homer, der deshalb mit Recht vier Jahre hindurch zum tàg- 
lichen Brot unserer Gymnasiasten gehórt. Unter den Tragikern 
würde Áchylos vorgezogen werden müssen, wenn er nicht zu 
schwer verstándlich würe; so wollen wir bei Sophokles bleiben, 
der noch an die Gótter glaubt, und die zersetzende Psychologie des 
Euripides denen vorbehalten, die mit seinen grofsen Vogüngern 
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Schon vertraut geworden sind!99) .Als Geschichtschreiber sind 
für die Schule Herodot und Thukydides nicht blofs durch dle 
Tradition geheiligt, sondern stehen mit Recht allen voran: an 
beiden sieht man, wie historisches Denken sich bildet, wie die 
Fragen, in denen es sich bewegt, auftauchen und Form ge- 
winnen; etwas ÀÁhnliches vermag kein Spáüterer zu bieten. 
Durch das alles braucht der Dank für die wertvolle Be- 
reicherung, die das neue Lesebuch allen Freunden griechischer 
Lektüre gebracht hat, nicht verkürzt zu werden.  Vortrefflich : 
eignen mufs es sich, wie es wohl schon hier und da benutzt 
wird, als Unterlage zu interpretierenden Vorlesungen für Stu- 
denten aller Fakultüten. Für das Gymnasium liegt sein Haupt- 
weri, abgesehen von dem wohlbereiteten Stoff den es dem 
privaten Eifer begabter Schüler bietet, darin, dafs wir nun die 
Móglichkeit haben, andere Fáücher — nicht nur, wie bisher, 
Geschichte — durch ein Schópfen aus griechischer Quelle zu 
gpeisen und mit dem Grundgedanken unserer Schule in be- 
Jebende Verbindung zu bringen. Die altchristlichen Abschnitte 
sind in der Religionstunde, wo uns ja auch das griechische 
Neue Testament wenigstens noch nicht ganz verboten ist, eine 
wilkommene Ergünzung; und Lehrer der exakten Wissen- 
schaften, die ein Kapitel aus Archimedes oder Euklid gern mit 
ihren Schülern lesen, finden sich hoffentlich überall Daran 
aber móchten wir grundsütztlich festhalten, dafs Fachlitteratur 
in den Fachunterricht gehórt; die Beschreibung eines Heroni- 
schen Apparates, in der griechischen Stunde gelesen, ist Zeit- 
verschwendung. Da sollen uns nur solche Stücke bescháftigen. 
die nicht blofs um ihres Inhaltes willen wichtig sind — dann 
kónnte man sie ja in Übersetzung mitteilen —, freilich auch 
nicht blofs um der Form willen, wie der Sehónredner Isokrates, 
sondern dadurch, dafs sie das lebendige Wechselverháltnis zwi- 
schen Inhalt und Form greifbar hervortreten lassen, dafs sie 
zeigen, wie der originale Gedanke sich den sprachlichen Kórper 
baut, wie andrerseits die bedeutende Form für den Gedanken, 
den sie ans Licht bringt, nieht blofs BEinkleidung ist sondern 
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ein Stück seines Leibes!9). Auf diese Weise gewinnt auch der 
Begriff des Klassischen erneuten Sinn und neue Berechtigung: 
nieht auf irgendwelcher absoluten Vollkommenheit beruht er, 
die für immer als Muster zu dienen háütte; sondern das Vor- 
bildliche liegt, an Werken der Litteratur so gut wie der bil- 
denden Kunst, in der siegreichen Kraft des Ringens zwischen 
Vorstellung und Ausdruck. Die Leichenrede des Perikles er- 
weckt wahrlich nicht ein Gefühl reiner Schónheit; undenkbar, 
dafs jemand versuchen sollte ihren Stil nachzuahmen — schon 
solehes Wort klingt hier wie Hohn —: und doch bleibt sie 
klassisch. So steht überall nicht zu fürchten, dafs uns der 
erzieherische Beruf, die bildende Gewalt der Antike verloren 
gehen kónnte, wenn auf ihre ,normative* Geltung verzichtet 
und Ernst damit gemacht wird, Philologie als die Wissenschaft 
zu behandeln die das Altertum historisch begreifen solli!9). 
Aber freilich, Ernst gemacht mufís werden, nicht nur in 
der Forsehung sondern auch für die Schule. Mit der bisherigen 
Politik ist es nicht gethan, immer hier ein Stück preiszugeben 
um dort ein andres zu retten. Ein Ganzes wird erfordert, 
wenn ganze Menschen erzogen werden sollen.  Manigfaltig 
sind die Máüchte, die in das Leben des einzelnen so eingreifen 
kónnen dafs sie ihn emporheben und, was in ihm steckt, zu 
hóchster Entwickelung bringen: Religion, Freundschaft, Liebe, 
die Verehrung für einen grofsen Mann, der Kampf für eine 
heilige Sache. Eins ist allen gemeinsam: sie versagen dem 
jhre Gunst, der ihnen mit Vorbehalt entgegentritt und vor- 
sichtig abmessen móchte, wie viel von seinem Thun und Denken 
ihnen gehóren soll; nur wer sich vóllig ergiebt, gewinnt ihren 
Segen. Zu diesen gabenreichen und anspruchsvollen Máchten 
gehórt auch die Gedankenwelt des klassischen Altertums. 


Anmerkungen. 


l. (S. 1.) Neuerdings begegnet hier und da die Auffassung, es heifse 
nur gute Miene zum bósen Spiel machen, wenn Anhánger des Gymnasiums 
sich darüber freuen, dafs dieser Schule der Vorzug an àu[seren Berechti- 
gungen genommen ist. Dem gegenüber darf ich konstatieren, dafs diese 
Losung des Streites schon vor 18 Jahren vorgeschlagen und mit dem 
Wunsche, den altsprachlichen Unterricht wieder lebensfáhig zu machen, 
begründet worden ist in meinem Aufsatz ,Die Gefahr der Einheitsschule,* 
Preufs. Jahrb. Januar 1889 (wieder abgedruckt in ,Suum cuique^ [1889] 
S. 1 ff). | E 

2. (S. 2.) Dieses Urteil ist gerechtfertigt in meinem Vortrag: ,Der 
Plan des Reformgymnasiums. Was verspricht er? und was droht er?" 
Düsseldorf, 1902. | 

. 9. (S. 2). Dafs von philologischen Lehrern Schriften verfafst werden 
konnten wie die von Max Eichner , Warum lernen wir die alten Sprachen?* 
(Bielefeld und Leipzig 1901) oder von Walter Nausester ,Denken, Sprechen 
und Lehren* (Berlin 1901), ist ein schmerzliches Zeichen der Zeit. Vgl. 
die Anzeige der ersten in der Monatsschrift für hóhere Schulen I (1902) . 
S. 67 f., der anderen in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

4. (S. 5.) ,Unsere Erziehung durch Griechen und Rómer* ist der 
Titel einer im Jahre 1890 von mir veroffentlichten kleinen Schrift, die das 
Recht des philologischen Unterrichtes in der Weise zu verteidigen unternimmt, 
dafs sie ihn nach seiner Eigenart und Wirkungsweise mit den einzelnen 
anderen Lehrfáchern (Deutsch, Geschichte, Mathematik, Naturwissenschaften) 
vergleicht. 

5. (S. 6.) An Arbeiten in der neuen Richtung ist kein Überflufs, 
Eine anregende Durchführung eigener Gedanken findet man in der Schrift 
von Gustav. Friedrich: ,Die hóheren Schulen und die Gegenwart" (Leipzig 
1896). Nützliches Material für die Verbindung des philologischen Unter- 
richtes mit dem in Realien boten einzelne Abschnitte in zwei sonst nicht 
eben empfehlenswerten Schriften: Alex. Wernicke, ,Die mathematisch- 


Anmerkungen. 139 


naturwissenschaftliehe Forschung in ihrer Stellung zum modernen Huma- 
nismus* (Berlin 1898); und Max C. P. Schmidt: ,Zur Reform der klassi- 
schen Studien auf Gymnasien^ (Leipzig 1899). Grófseren Wert hat des 
letzzenannten etwas spátere Broschüre: ,Realistische Stoffe im humanisti- 
schen Unterricht" (ebenda 1900), und vollends seine ,Realistische Chresto- 
mathie aus der Litteratur des klassischen Altertums" (3 B&ndchen, Leipzig 
1900. 1901), die eine tüchtige und eigenartige Ausführung seines Programms 
bringt. — Die ganze neue Aufgabe, um die es sich handelt, ist treffend. 
bezeichnet von Felix Bólte in seinem Vortrag: ,Das klassische Altertum 
und. die hóhere Scehule^ im ,Humanistischen Gymnasium^ X (1899), be- 
sonders S. 166. 

6. (S. 9.) Dies ist eigentlich der Grundgedanke in Julius Langbehus 
;Buche ,Rembrandt als Erzieher^, das 1890 und in den folgenden Jahren 
viel Aufsehen machte und auch heute nicht verdient vergessen zu werden. 

7. (S. 9.) C. von Dillmann, Schulreden (Stuttgart 1901) S. 71. Die 
zitierte Rede ist aus dem Jahre 1882. 

8. (S. 10.) Die beiden hier gegebenen Beispiele sind der Wirklichkeit 
entnommen. 

9. (S. 11.) Zu rühmen ist Bernhard Schwalbes Griechisches Elementar- 
buch (Berlin 1887), hervorgegangen aus Vortrágen über Formenbau und 
.Wortbildung, die der Verfasser zur Orientierung für Studenten, die von 
realistischen Anstalten kamen, gehalten hat. Brauchbar ist auch das nach 
Wortst&ámmen alphabetisch geordnete Verzeichnis der aus dem Griechischen 
entlehnten Fremdwórter von Adolf Hemme (Leipzig 1900); hátte der Autor 
nur nicht seinem Werk jenen sei es anmaísenden oder verstándnislosen 
Titel , Was mufs der Gebildete vom Griechischen wissen?" gegeben! Zu- 
gegeben, dafs der richtige Gebrauch von Fremdwórtern eines der Merkmale 
des gebildeten Menschen ist: meint man dadurch ,Bildung^ zu erzeugen, 
dáfs man ihre Symptome künstlich hervortreibt? Das ist, wie wenn jemand 
dureh àáuíserlich angewandte Mittel sich eine frische Gesichtsfarbe ver- 
schafft, und dann sich einbilden wollte er sei gesund, weil er rote Backen hat. 

10. (S. 12.) Über icxopía vgl. was im Anschlufs an Gomperz und im 
Widerspruch gegen Wilamowitz Nestle ausgeführt hat, ,Euripides der 
Dichter der griechischen Aufkláruug" (1901) S. 393. 

11. (S. 18.) Herm. Diels: ,Elementum. Eine Vorarbeit zum griechi- 
schen und lateinischen Thesaurus*. Leipzig 1899. 

: 12. (S. 18.) Dies zeigen u. a. die von Diels S. 38 beigebrachten 
Stellen. 

18. (S. 15.) Sehr recht, daís Max C. P. Schmidt diesen Abschnitt in 
seine realistische Chrestomatie (III $ 62) aufgenommen hat.  Übersetzt 
findet er.sich bei Gerland und Traumüller, Geschichte der physikalischen 
Experimentierkunst (Leipzig 1899) S. 28 f., und, etwas gekürzt, in dem an- 
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regenden Scehriftchen von Nikolaus Bódige, Das Archimedische Prinzip als 
Grundlage physikalisch-praktischer Übungen (Osnabrück 1901) S. 8 f 

14. (S. 17.) Ob der hier angedeutete Zusammenhang. innerhalb der 
Entdeckungen des Archimedes schon anderswo ausgesprochen ist, weifs ich 
nicht. Gerland und Traumüller haben diesem Punkt überhaupt keine Auf- 
merksamkeit zugewendet: und Bódige, der ihn kurz berührt, meint, der 
von Vitruv beschriebene Versuch sei ,eine nicht gerade zweckmáísige Me- 
thode, die Richtigkeit des archimedischen Prinzips nachzuweisen.^ Aber 
wir dürfen doch nicht von dem, was uns allerdings am nàchsten liegt, dem 
zuletzt aufgefundenen Gesetz ausgehen und fragen, wie sein Entdecker es 
,bewiesen^ habe, sondern müssen zu erkennen versuchen, wie sich bei ihm 
ein Gedanke aus dem andern entwickelt hat, so dafs er von einer ursprüng- 
lich praktischen Aufgabe aus durch Verallgemeinerung und Ümbildung zu 
seinem theoretischen Funde kam. 

14a. (S. 17.) Zwei anschauliche Beispiele dieser Art teilt Günther in 
seiner ,Geschichte der antiken Mathematik und Neturwissenschaft^ (Hand- 
buch der klass. Altertumswissenschaít V, 1) aus Eutokios mit. 

15. (S. 18.) Das rechtwinklige Stück, das einer Zahl von der Form 
2n-1-1 entsprach, nannte man ,Gnomon". Auf die wichtigen Unter- 
suchungen der Pythagoreer über die Beziehungen zwischen Gnomonzahlen 
und Quadratzahlen deutet Aristoteles Phys. III 4 (p. 203a, 10 sqq.) hin. 
Vgl. darüber Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik I (1880) 
S. 137 f. 

16. (S. 18) Allerdings scheint. schon Archimedes auch ein rechne- 
risches Verfahren zum Ausziehen von Quadratwurzeln gekannt zu haben, 
das aber im einzelnen nicht sicher erkannt ist; s. Cantor a. a. O. 272. 

17. (S. 20.) Brief d'Alemberts vom 17. September 1764 (Oeuvres de 
Frédéric le Grand XXIV p. 384). 

18. (S. 21.) Oder soll man glauben, dafs d'Alembert die Stelle des 
Aristoteles im Sinne gehabt hat? Polit. VIII 6: Asi zaibag Éyew xtvà Ót- 
avpiB fjv ^ «al ziv Apybtou xÀarayhw oitcüat Tevéoat xaÀGge, T9)v Oóanc 
toig matbíote, Orte yptp.evot tautm prnlv xatajyouwot tàvy xazà cti»v olx(av 
o9 yàp Obvarat tÓ véov fjouydtetw. aU p.v obv. éctt tol; vrmlots ápp.óctouca 
T&v «xat, 1) 68 natóe(a mÀataqYy, tol, peltoot civ véwv. 

19. (S. 22.) Euripides Fragm. 910 (Nauck) — 902 (Dindorf). "Wilamo- 
witz' feine Emendation (zuletzt im Lesebuche, Erlàut. S. 186): 7$; «€ covéstm 
xal órtwg «al 69e», hat Nestles Beifall gefunden, ist aber doch wohl von 
denen, die den Autor korrigieren und nicht die Überlieferung. Der Dichter 
wil gerade andeuten, wie dieselbe Frage sich immer aufs neue hervor- 
drángt: ,wie sie entstand, und wie nur, und auf welche Weise.* 

20. (S. 26.) Diogenes Laert. IX. 22:  xpi&coc oütoe thv yTjv dmégmve 
Goatpoctó) xal iv péow  xeiaÜat. | 
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21. (S. 26.) Aristoteles zept obpavoo II 13 (p. 293a, 20 sqq.): Ot 
xepl civ "IxaAav, «alobpevot 6à [lufaqópetot, . . . dcl piv... . x00 poop 
m9p elvaí( qaot, tijv 5E Trjv ix té dotpmv o0cav, "«oxÀe qrpopévrv «tpi tÓ 
Mégov voxta t& xal juípav rouiv. Plutarch (zepl t&v dpeoxóvtwv qtiooógotc 
equatxóv Doypdtov III 13, bei Diels Doxogr. Graec. p. 878), der Ahnliches 
berichtet, nennt ausdrücklich den Philolaos. 

22. (S. 26.) Bei Platons Schüler Herakleides Pontikos und bei Aristarch 
von Samos (um 250 v. Chr.) Die nàáheren Angaben findet man in Gün- 
thers ,Geschichte der antiken Mathematik und Naturwissenschaft"; auch 
Wilamowitz giebt einen kurzen Überblick über diese Entwickelung in der 
Einleitung zum vierten Abschnitt seines Lesebuches. Max C. P. Schmidt, 
von dessen Realistischer Chbrestomathie das zweite Bàndchen fast ganz der 
Astronomie gewidmet ist, hat leider die áltere, eigentlich schopferische Zeit 
wenig berücksichtigt, weil es ibm darauf ankam zusammenbhàngende Texte 
zum Lesen zu bieten. 

28. (S. 26.) Dies ist kürzlich in ansprechender Weise ausgeführt in 
dem Buche des Dà&nen Troels-Lund: ,Himmelsbild und Weltauschauung 
im Wandel der Zeiten", deutsch von Leo Bloch (Leipzig 1900). Der Verfasser 
verfolgt die Entwickelung der Ansichten, die er mehr von der ásthetischen 
als von der astronomischen Seite fafst, bis ins 16. Jahrhundert und zeigt 
dann, wie Kopernikus und an ihn anschliefsend Giordano Bruno der 
Weltanschauung eine neue Grundlage und damit neue Aufgaben geschaffen 
haben. 

24. (S. 26). Dieser Wunsch, schon früher von mir ge&ufsert (Unsere 
Erziehung durch Griechen und Rómer, S. 32f), hat zu meiner Freude 
anch bei Vertretern der exakten  Wissenchaft — Anklang gefunden. 
August Maurer stimmte ihm zu in einem hier in Düsseldorf im Herbst 
1900 gehaltenen Vortrag über ,Naturwissenschaftliche Bildung, mit beson- 
derer Rücksicht auf die Astronomie* (gedruckt in den ,Mitteilungen der 
Vereinigung von Freunden der Astronomie und kosmischen Physik", 
X Heft 11 12). Weun er die Hoffnung hegt, das von mir als un- 
vermeidlich bezeichnete Übel doch durch einen geünderten Gang des 
Unterrichtes vermeiden zu kónnen, so würe ich gewi(ís der erste der 
Sich darüber freuen würde; und viel kónnte hier die Schule wirk- 
lich thun, indem sie ihrerseits den  Unfug aufgübe, Kindern eine 
Vorstellung von unserm Sonnensystem lehrplanmáfísig einzureden. Aber 
alls das, was die Kleinen zu Hause darüber hóren und lesen, würde 
immer noch schádlich und nun vielleicht erst recht verwirrend auf sie 
einwirken. 

25. (S. 27.) Daís diese Benennung und Záhlweise auf dem astrologi- 
schen Glauben beruht, hat Troels-Lund (a. a. O. 30 ff.) richtig hervorgehoben. 
Ob er recht hat anzunehmen (S. 33), daís auch bei den Chaldàern der 
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siebent&ágigen Woche eine zehntàágige, wie sie sich bei anderen alten 
Vólkern findet, vorangegangen sei, ist mir doch zweifelhaft. 

26. (S. 27.) Ein Zeichen der herrschenden Gleichgiltigkeit ist es, 
wenn selbst bessere Kalender sich begnügen, ungefáhr anzugeben wann 
die einzelnen Planeten sichtbar sind, ohne das Sternbild zu bezeichnen in 
dem sie stehen. Dagegen haben manche Zeitungen die rühmenswerte Ein- 
riehtung, Monat für Monat die Stellung des Himmels genauer zu be- 
Schreiben. 

21. (S. 30.) Diese Angabe gründet sich auf den sorgfültigen Exkurs 
zu Sophokles Oed. Tyr. 1137 in der Ausgabe von Jebb (Cambridge 1898). 

28. (S. 30.) Hierfür bietet nützliches Material in sachgemà(íser Be- 
arbeitung Franz Harder, Astrognostische Bemerkungen zu den rómischen 
Dichtern, Berlin (Progr. Luisenst. Gymn.) 1898. Lehrreich und anregend, 
obwohl nicht unbedingt zuverlüssig, ist die Abhandlung von Otto Will- 
mann: Sternkundliches bei der. Autorenlektüre (Lehrpr. u. Lehrg. VIII 
[1886] S. 21—32). Sicherste Auskunft über die astronomischen Grund- 
verhàltnisse, auch über die Bedeutung der angewandten Termini, giebt das 
ültere Programm von Hartwig: Über die Berechnung der Auf- und Unter- 
gànge der Sterne, Schwerin 1861. 

29. (S. 31.) Horaz od. III 29, 18 mit Kiefslings Ánmerkung. 

30. (S. 31.) Ein vortreffliches Hilfsmittel, um die wechselnden Stel- 
lungen der Sterne sowie der Zeiten ihres ÀAuf- und Untergehens zu finden, 
ist die drehbare Karte des Sternenhimmels von A. Klippe, die im Verlage 
der Deutschen Lehrmittel-Anstalt (Franz Heinr. Klodt) in Frankfurt a. M. 
erschienen ist und Mk. 1,20 kostet. Bei der Benutzung mufs man daran 
denken, dafs Griechen und Rómer südlicher wohnten als wir, also weniger 
Circumpolarsterne, mehr Sterne des südlichen Himmels sahen. 

31. (S. 32.) Das habe ich schon vor làngerer Zeit anzuregen gesucht 
(Suum cuique [Kiel u. Leipzig 1889] S. 56); dann wieder in einem Aufsatz 
,Der Sinn der neusten Schulreform^ (Preuís. Jahrb. 105 [1901] S. 36). 
Etwas weiter ausgeführt ist der Gedanke in dem Vortrag über ,Die Stellung 
des geographischen Unterrichts am Gymnasium, besonders sein Verháltnis 
zum geschichtlichen", den ich Pfingsten 1902 auf der Versammlung des . 
Deutschen Gymnasialvereins in Bonn gehalten habe; im Auszuge abge- 
druekt in der Zeitschrift ,Das humanistische Gymnasium" und in der 
,Geographischen Zeitschrift." 

32. (S. 33.) Darüber s. Max C. P. Schmidt, Realistische Chrestomathie 
II S. 111, und Hermann Wagner. Lehrbuch der Geographie I (1900) S. 56. 

33. (S. 34.) Die erste Hilfe freilich mufs dem Lehrer selbst Dorpfeld 
geleistet haben mit der Erkenntnis, daís nicht Itháki sondern Leukás das 
Ithaka des Odysseus gewesen ist. Bei einem Besuch in Düsseldorf in 
diesem Sommer hatte er die Liebenswürdigkeit, seine Ansicht unter Zu- 
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hilfenahme von Karten und Bildern vor einem kleinen Kreise von Fach- 
genossen ausführlich zu begründen. 

34. (S. 36.) Karl Neumann, Physikalische Geographie von Griechen- 
land, mit besonderer Rücksicht auf das Altertum; nach des Verfassers 
Tode bearbeitet und herausgegeben von Jos. Partsch, Breslau 1885. Dort 
sind die Strómungen im Mittelmeer S. 142, die Ursachen und Wirkungen 
des sommerlichen Nordwindes S. 94.ff. besprochen. 

85. (S. 37.) Der Gedanke ist ausgesprochen von Heinrich Nissen, 
Htalische Landeskunde, I (1883) S. 103. Dieses Buch, von dem uns soeben 
der zweite Teil nach langem Warten beschert worden ist, bietet für Italien 
ühnlich reiche Belehrung wie Neumann-Partsch für Griechenland. — Das 
ganze Gebiet der alten Welt umfafst Heinrich Kiepert in seinem j,Lehr- 
buch der alten Geographie" (Berlin 1878), dem ich ebenfalls vielfache Án- 
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86. (S. 37.) Was Herodot VIII 129 von Ebbe und Flut bei Potidàa 
erzáhlt, scheint doch andrer Art zu sein. 

97. (S. 40.) Die Mareotischen Reben nennt Vergil Georg. II 92 ptn- 
guibus terris habiles. Eine Übersicht erst der Rebensorten, dann der wich- 
tigsten Pilanzstátten des Weines giebt Plinius Nat. hist. XIV 4. 8 f., der 
dabei bemerkt: manifestum est patriam terramque referre non uvam. 

88. (S. 40.) Das Genauere bei Mommsen, Rómische Geschichte Bd. V, 
in dem Kapitel über die gallischen Provinzen. 

89. (S. 41.) Dies hat Nissen, Italische Landeskunde I S. 301, hervor- 
gehoben und in erlàuternden Zusammenhang gestellt. 

40. (S. 41.) Zu diesem Bedenken geben die Ausführungen von Nissen 
&. &. O. 420. 436 f. Anlafs. 

41. (S. 45.) Jakob Mayer (k. k. Professor und praktischer Imker zu 
Budweis), Fachlicher Sach-Kommentar zu Vergils Preisgedicht auf die 
Bienen und ihre Zucht (Budweis 1902). 

42. (S. 46.) Darauf weist Alfred Philippson in seiner lehrreichen 
Schrift ,Griechenland und seine Stellung im Orient" (1897) hin, S. 12. 

43. (S. 46.) Genauere Angaben u. a. bei Póhlmann, Geschichte des 
antiken, Kommunismus und Sozialismus II (1901) S. 167. 

43a. (S. 46.) Stellen, an denen man den Primaner selbst hierüber 
etwas finden lassen kann, sind: Cornel. Att. 13, 3 (plurimi librarii); Cicero 
ad Att, IV 4b (velim mihi mittas de tuis librariolis duos aliquos, quibus 
Tyrannio utatur glutinatoribus); XIII 12,2 (Ligarianam praeclare vendi- 
disti; posthac, quicquid seripsero, tibi praeconium deferam). 

44. (S. 47.) bie Parallele ist glànzend durchgeführt in einem Vor- 
trage von Eduard Meyer: ,Die Sklaverei im Altertum^ (Dresden 1898); 
doch ist die Anlage der Gedankenentwickelung darin (s. besonders S. 24) 
etwas zu deduktiv, um vóllig überzeugen zu kónnen. Bestimmte Ein- 
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wánde — die in der vorn gegebenen Darstellung benutzt sind — 
hat u. &. mein Bruder Friedrich erhoben in einer Anzeige in Schmollers 
Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft X XII (1898) 
S. 849 ff. 

45. (S. 47.) Karl Jentsch, Drei Spaziergánge eines Laien ins klassi- 
sche Altertum (Leipzig 1900; die angeführte Stelle S. 158). Eine vortreff- 
liche Schutzschrift für die soziale und politische Seite des Altertums, mit 
Wáàrme und reicher Sachkenntnis geschrieben, durch ihr Urteil des- 
balb besonders wertvoll, weil der Verfasser ein sorgfáltiger Beobachter und 
genauer Kerner der modernen Zustànde ist. 

46. (S. 48) Auch diese Anschbauungen verdanke ich einer Studie 
meines Bruders, über ,die Stellung der arbeitenden Klassen in Hellas und 
Rom, in llbergs und Richters ,Neuen Jahrbüchern* 1I (1899) S. 686 
bis 702. 

47. (S. 49.) Dafs ich in diesem Abschnitte der zuverlássigen Dar- 
stellung von Hultsch (Griechische und rómische Metrologie, 2. Aufl. 1882) 
folge, braucht wohl kaum erwühnt zu werden. 

48. (S, 50.) Darüber s. Hultsch a. a. O. 127. 381. 

49. (S. 51.) Liese Wirkungen sind klar skizziert in Eduard Meyers 
Geschichte des Altertums II (1898) 8 848 und (für Athen) S 401. 

90. (S. 51) In diesem Zusammenhange Solons Münzreform zu be- 
sprechen kann man garnicht vermeiden; und dadurch bietet sich gute Ge- 
legenheit, verwandte Mafsregeln oder Vorschlàge aus neuerer Zeit zu 
beleucbten. Lies geschieht mit Sachkenntnis und Freimut in dem Buche 
von K(arl?) Schenk: ,Belehrungen über wirtschaftliche und gesellschaft- 
liche Fragen auf geschichtlicher Grundlage. Für die Hand des Lehrers so- 
wie zum Selbstuntenicht* (Leipzig 1896), S. 26 ff. Die ersten Abschnitte 
(bis S. 120) entháàlten reiches Material, um den Unterricht in der griechi- 
schen und rómischen Geschichte zu beleben und durch Vergleichung antiker 
und moderner V erháltnisse die wirtschaftlichen Grundbegriffe klar zu machen. 

51 (S. 51.) Der Satz ist entlehnt aus der Schrift von Friedrich Cauer: 
Parteien und Politiker in Megara und Athen* (Stuttgart 1890), in der 
für beide Stàdte die Folgen der Verbreitung des Geldes und die politische 
Entwickelung, die dadurch bedingt war, dargelegt werden. Über dieFrage, 
was Solon und was Peisistratos für die Sanierung der athenischen Zu- 
stánde geleistet haben, urteilt àhnlich Póblmann (Geschichte des antiken 
Kommunismus und Sozialismus Il S. 158), anders Eduard Meyer. 

52 (S. 5".) Auch zu dieser Erwügung regt ein Satz des Aristoteles 
(Pol. IV 12 — p. 1296b, 40 sqq.) bei Wilamowitz (S. 163, 16 f.) an: o58év 
qàp (popepóv, uf, mote cuuquvfjawoty ot TÀo0ctot col, zÉvnotv Ézl tobtov, 
[robe pécouc]' oüBérote yàp Grepot BouXfjcovrat BouAeoetv volg &cépotc. 

58. (S. 58.) Naumann: Demokratie und Kaisertum. Ein Handbuch: 
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fur innere Politik. Berlin-Schoneberg 1900. — Ein Buch, dessen Rat- 
schlàge um so ernstere Gefahr enthalten, weil in den Beobachtungen, von 
denen sie ausgehen, viel Richtiges ist. 

54. (S. 58.) Im Aniímacchiavel, den Friedrich noch als Kronprinz in 
Rheinsberg verfafste, heifst es (Oeuvres VIII p. 225): Un prince ne remylit 
que la moitié de sa vocation, s'il ne s'applique qu'au. métier de la guerre. 
t| est évidemment faux quil ne doit étre que soldat, et l'on peut se souvenir 
de ce que j'ai dit sur l'origine des princes. Ils sont juges d'institution; et 
81is sunt générauz, ce n'en est qu'un accessoire. Und gegen Ende seines 
thatenreichen Lebens, in einem Aufsatz aus dem Jahre 1777, schreibt er: 
(Oeuvres IX p. 196): Qu'on s'imprime bien, que la conservation des lois fut 
l'unique raison, qui engagea les hommes à se donner des supérieurs, puisque 
c'est la vraie origine de la souveraineté. 

55. (S. 60.) Zu dem Vergleich zwischen Irlàndern und Abessiniern 
regt Schenk an in dem vorher (Anm. 50) zitierten Buche, S. 9f. Er fragt 
zum Schlusse: , Wird den Iren einmal ein Epaminondas erstehen ?^ 

$6. (S. 61.) Dies erfahren wir unmittelbar aus den Briefen, die 
Cicero als Statthalter von Cilicien geschrieben hat. Vgl. auch unten 
Anm. ^0. 

97. (S. 61.) Dieses Verhültnis hat mit einer Fülle von Wissen und 
von politischer Einsicht Karl Wilhelm Nitzsch dargelegt in seiner ,Ge- 
schichte der Romischen Republik, nach hinterlassenen Papieren und Vor- 
lesungen herausgegeben von Thouret", Leipzig 1884.89. Vgl. besonders 
Bd. H S 24f. 48 ff. 61. 

58. (S. 62.) Stellen wie Xenophon Memorab. I 2, 9 und III 9, 10, 
Platon Protag. 10 (p. 319 B—D) sind auch den Schülern leicht zugànglich. 

59. (S. 62.) Dies ist ausgesprochen in dem früher (Anm. 81) ange- 
führten Buche von Neumann und Partsch S. 202. 

60. (S. 64.) In seiner Instruktion für das General-Direktorium vom 
Jahre 1748. . 

. 61. (S. 65.) Diogenes Laertius II 40. Dasselbe erzáhlt Cicero, de 
oratore I $ 231. 

62. (S. 66.) Hoffmann und Groth: Deutsche Bürgerkunde. Kleines 
ITandbuch des politisch Wissenswerten für jedermann. Leipzig 1894. — 
Giese: Deutsche Bürgerkunde. Einführung in die allgemeine Lehre vom 
Staate, in die Verfassung und Verwaltung des deutschen Reiches und dés 
preufsischen Staates und in die Elemente der Volkswirtschaftslehre. Leipzig 
1894. — Die erste Schrift ist ausführlicher und mehr Lesebuch, die zweite 
mehr für schulmáfsige Behandlung eingerichtet. 

68. (S. 68.) Den Sinn der Horazischen Ode III 3 hat zuerst Mommsen 
erkannt (Sitzungsber. der Akademie d. Wissensch. zu Berlin 1889 S. 27), 
der meinte, die Verlegung der Hauptstadt, von der Horaz abrate, habe 

Cauer, Palaestra vitae. 10 
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man von Antonius befürchtet. Im Anschlufs daran habe ich vermutet und 
zu begründen gesucht, daís vielmehr Augustus selber es war, dem man 
einen solchen Plan zutraute, und dem der Dichter den Dienst erwies da- 
gegen zu protestieren (Wort- und Gedankenspiele in den Oden des Horaz 
[1892] S. 58 f.). 

64. (S. 69.) ,Unbefangenheit im Abwáügen historischer Personen und 
Thatsachen muís an fremder Geschichte geübt sein, um sich in der 
eigenen zu erproben^: so sagt Joseph Weisweiler in einer lesenswerten 
kleinen Schrift: ,Die Litteratur und Geschichte des klassischen Altertums 
im Dienste der nationalen und patriotischen Jugenderziehung* (Paderborn 
1891), S. 13 

65. (S. 10.) Heinrich Nissen, Der Ausbruch des peloponnesichen 
Krieges. Histor. Zeitschrift 63 (1889) S. 385 ff. ' 

66. (S. 72.) Nitzsch in dem oben Anm. 5" zitierten Werke II S. 84 ff., 
und schon früher (1847) in der Schrift ,Die Gracchen und ihre nüchsten 
Vorgánger*. 

607. (S. 75.) Daís Goethe mit diesem Ausspruch den Wert der Ge- 
Schichte nicht hervorheben sondern herabdrücken wollte, ist von mir in 
anderm Zusammenbange gezeigt worden, in einem Aufsatz über ,die Me- 
thode des Zirkelschlusses", Preuís. Jahrb. 92 (1898) S. 49. 

68. (S. 75.) Durch diese Überzeugung braucht man sich die Freude 
an dem schónen Buche von Zielinski ,Cicero im Wandel der Jahrhunderte* 
(Leipzig 1897) nicht stóren zu lassen. Der Verfasser verfolgt den Einfluís, 
den Cicero mit seinem Namen und seinen Werken in der geistigen Ge- 
schichte der Menschheit gehabt bat; auf die letzte Stufe dieser Entwickelung, 
die dem neunzehnten Jahrhundert angehórt, geht er nicht ein, zeigt nur 
kurz, dafs er sie nicht billigt. Die Beurteilung, die Cicero bei Póhlmann 
gefunden hat (Geseh. d. antiken Kommunismus und Sozialismus II [1901] 
S. 486 ff), ist doch etwas gar zu sehr von modernen sozialpolitischen An- 
schauungen beherrscht, die Cicero freilich nicht gehabt hat, aber auch kaum 
haben konnte. 

69. (S. 75.) Der diesen Vorwurf gegen mich erhebt, ist Otto Eduard 
Schmidt in einer ÀÁnmerkung zu seiner durchaus ungerechten Rezension 
der neuen Ausgabe von Drumanns ,Geschichte Roms^, Wochenschr. für 
klass. Philologie 1900 S. 10 ff. Er selbst nimmt einen ehrenvollen Platz 


unter denen ein, die auf dem von Drumann angebahnten Wege rüstig 


weiter geschritten sind. "Vgl. die folgende Anmerkung. 

10. (S. 76.) Dies ist vortrefflich nachgewiesen in einem Vortrag, den 
Otto Eduard Schmidt (vgl. Anm: 69) auf der Gorlitzer Philologen-Versamm- 
lung im Jahre 1889 über Brutus gehalten hat (Verhandlungen S. 165—185). 

11. (S. 78.) Rauke, Aufsütze. zur eigenen Lebensgeschichte; Welt- 
geschichte (Textausgabe) IV S. 693. Mit dem angeführten Satze schliefst 
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ein Abschnitt, in dem Ranke erz&áhlt was ihm als Jüngling die alten His- 
toriker bedeutet haben, die er einzeln bespricht. — Lesenswert ist der 
Vortrag von Otto Liermann, ,Politische und sozialpolitische Vorbildung 
durch das klassische Altertum^ (Heidelberg 1901; zuerst im Humanist. 
Gymnasium, Jahrg. XID, worin aufíser den Geschichtschreibern auch die 
übrigen Prosaiker behandelt werden. 

12. (S. 80.) Gesammelte Schriften unà Denkwürdigkeiten des General- 
Feldmarschalls Grafen Helmuth von Moltke, Bd. 1II S. 186—188. 

13. (S. 82.) Xenophon als Humoristen nachzuweisen ist das Theina 
eines zu wenig bekannt gewordenen Programms von Schimmelpfeng: 
.éur Würdigung von Xenophons Anabasis^, Pforta 1870. 

74. (S. 83.) "l'dóe vpdáqu, Gs pov dna Boxei eivat * ol Tàp '"EXAf- 
wv Aóvot ToÀÀol «& al vyeÀoiot, «e *uol caívovxat, eic(v: damit eróffnete 
Hekatáos seine ,Genealogien^. Was vorn über das Verháltnis dieses Grund- 
satzes zu dem des Herodot gesagt ist, beruht auf der Darlegung «on 
Friedrich Cauer in dem Aufsatz , Thukydides und seine Vorgánger^, Histor. 
Zeitschr. 83 (1899) S. 388. 395. 

75. (S. 84.) Die Absicht zu loben merkt man in der Ausführlichkceit, 
mit der wiederholt von Artemisia erzàhlt wird (Plut. 48), die entgegen- 
gesetzte z. B. bei dem Kindermorde des Ameinokles (VII 190; Plut. 30). 

16. (S. 84.) Franz Helm, Materialien zur Herodotlektüre, mit Rück- 
sicht auf verwandte Gebiete und im Sinne des erziehenden Unterrichts, 
I. Teil. Darmstadt (Gymn.-Progr.) 1900. Hier wird S. 7 ff. an der Prae- 
fatio beider Geschichtswerke der Vergleich durchgeführt. 

7T. (S. 88.) Mommsen, Rómische Geschichte, Buch V Kap. 5, in 
einer Anmerkung. Eine gute Erórterung der Frage ,lst Sallust ein 
Parteischriftsteller?^ bietet das Programm von Carl Gerstenberg (Berlin, 
Friedrichs-Realg. 1893), das ich mehrfach benutzt habe. In der Beurtei- 
Jung von Cat. 88,3 ist er freilich selber àhnlich ungerecht wie Sallust, in- 
dem er die Hálfte des Satzes, die von der Volkspartei spricht, weglá[st. 

78. (S. 92.) Dies hat Ivo Bruns in seinem schónen Buche ,Das litte- 
rarische Portrát der Griechen im 5. und 4. Jhdt.^ (Berlin 1896) S. 1—84 
mit feinem Sinne nachgewiesen. Nur in der Ansicht scheint er mir zu 
irren, dafs dieses Verfahren bei Thukydides auf bewulfsten Stilgesetzen, die 
er sich selber gegeben habe, beruhe. Vielmehr ergab es sich ganz von 
selbst, da der Autor nicht nach künstlerischer Ausmalung, sondern nach 
sachgemáfser, innerlich motivierender Erzühlung strebte. 

19. (S. 94.) Ausdrücklich sei erwáhnt, daís ich für die Beurteilung 
des Thukydides dem in Anm. 74 zitierten Aufsatze meines Bruders viel 
verdanke. Auch die Art, wie die Charakteristik des Themistokles ver- 
wertet ist, stammt von dort. 

80. (S. 95.) Ich lege Wert darauf zu konstatieren, dafs ich damals 
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zu den Ketzern gehórte. Vgl. meine Anzeige des Rembrandt-Buches in 
der Berliner Wochenschr. f. klass Philologie 1890 Sp. 543—547. 

81. (S. 95.) Von Lichtwarks Schriften erscheint als besonders eigen- 
artig und anregend: ,Übungen in der Betrachtung von Kunstwerken, nach 
Versuchen mit einer Schulklasse herausgegeben", 2. Aufl, Dresden 1898. 
Unter seinem Einflufs entstanden sind auch die , Versuche und Ergebnisse 
der Lehrervereinigung für die Pflege der künstlerischen Bildung in Ham- 
burg", 2. Aufl, Hamburg 1901. Der Bericht über die Dresdener Verhand- 
lungen ist kürzlich in einem  máfsigen Bándchen erschienen: ,Kunst- 
erziehupg, Ergebnisse :und Anregungen des  Kunsterziehungstages in 
Dresden .am 28. und 29. September 1901* (Leipzig, R. Voigtlànders 
Verlag). 

82. (S. 96.) Konrad Lange, Dié künstlerische Erziehung der deutschen 
Jugend (255 S.) Darmstadt 1893. Ludwig Gurlitt, ,Kunsterziehung", in 
den Neuen Jahrbüchern mit dem langen Titel X (1892) S. 177 ff.; s. be- 
sonders S. 197 f. 

88. (S. 96.) Dieser Gedanke, etwas allgemeiner gefafst, wurde in den 
Dresdener Verhandlungen von Professor Diez (Stuttgart) mit einsichtigen 
Worten vertreten (S. 197 f.). 

84. (S. 96)  Erfreuliche Mitteilungen aus eigener Praxis geben Moritz 
Müller, Bildende Kunst im Gymnasial-Unterricht (Progr. Bautzen 1899), 
und Paul Brandt, Vorschlüge für den Kunstunterricht an Gymnasien 
(Progr. Bonn 1900).  Mógen beide tüchtige Arbeiten anregend weiter 
" wirken, aber nur im einzelnen und ohne Zwang! 

85. (S. 97.) So urteilt auch Julius Nelson, Über die Behandlung der 
Kunstgeschichte im Gymnasialunterricht (Progr. Aachen 1897) S. 25, der 
freilich die notwendige Folgerung nicht zieht, dafs der Unterricht in alter 
Geschichte, um für Behandlung der Kunst Raum zu gewühren, wieder auf 
zwei Jahre ausgedehnt werden mufs. 

S6. (S. 97.) Ich freue mich, hierin wie in vielem andern mit Gurlitt (in 
dem schon Anmerkung 82 zitierten Aufsatze S. 191 ff.) übereinzustimmen. 

81. (S. 98.) An der bekannten, von Bernays hervorgezogenen Stelle 
der Politik (VIII 7 — p. 1842a, 19 sqq.). Der uns befremdende Gedanke be- 
zieht sich dort auf das Verhàltnis des Publikums zur Musik. 

88. (S. 99.) Diese Anschauung verdanke ich Vortrágen von Georg 
Loeschcke, die durch Mitteilungen in persónlichem Gespráüche noch ergànzt 
wurden. Auch sonst bin ich ihm für vielfache Anregung und für manche 
direkte Hilfe bei der vorliegenden Arbeit zu herzlichem Danke verbunden 
und kann nur wünschen, dafs die Umgebung, in die von ihm Empfangenes 
hier gebracht ist, ihm als keine unwürdige erscheinen móge. — Der all- 
gemeine Gedanke, dafs die relative Schátzung der griechischen Kunstwerke 
und Kunstperioden sich im Laufe der Zeit stark geàndert hat, ist neuerdings 
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auch von Reinhard Kekule in seiner Rektoratsrede ausgeführt worden: Die 
Vorstellungen von griechischer Kunst und ibre Wandlung im neunzehnten . 
Jahrhundert (Berlin 1901). 

89. (S. 100.) Klinger, Malerei und Zeichnung. 8. Aufl. 1899, $. 51. 

89a. (S. 102.) Dies ist etwas genauer ausgeführt in der gleich (Anm. 93) 
zu erwáhnenden Schrift von Hildebrand, S. 119. 

90. (S. 104.) In den ,Historischen und philologischen Aufsátzen Ernst 
Curtius gewidmet* (1884) S. 114. Die erwühnte Aufserung Welckers, aus . 
dem J. 1838, steht Alte Denkmáler III S. 182, 

91. (S. 104.) Zur Begründung s. Eugen Petersen, Die Kunst des 
Pheidias am Parthenon und zu Olympia (Berlin 1873) S. 404 f. Über die 
Einwirkung Polygnots auf die Kunst der Bildhauer findet sich eine feine 
Bemerkung bei Robert, Die Nekyia des Polygnot (Halle 1892) S. 71 f. 

92. (S. 104.) Conze, Über das Relief bei den Griechen, in den Sitzungs- 
berichten der Berliner Akademie 1882 I S. 5/4 ff. Auf diesen Aufsatz wie 
auf die Stelle bei Petersen hat mich freundlicher Weise Michaelis hinge- 
wiesen, den, als meinen alten Lebrer, ich um eine Erl&uterung seiner 
eigenen: kurzen Aufserung gebeten hatte. 

93. (S. 104.) Adolf Hildebrand, Das Problem der Form in der bilden- 
den Kunst. 3. Aufl, Strafsburg 1901. — Für die Beurteilung der modernen 
Kunst sind darin besonders wichtig Stellen wie S. 89. 106. 108. 

94. (S. 105.) Dies nach Loeschcke. Vgl. Anm. 88. 

95. (S. 107.) Diesen Gedanken hat Robert ausgesprochen — in bezug 
auf den Parthenonfries und auf die vermutete Anordnung in Polygnots 
Gemálde der Schlacht bei Marathon — zuletzt in dem Winckelmanns- 
programm von 1895: ,Die Marathonscblacht in der Poikile und weiteres 
über Polygnot,^ S. 15. E 

95a. (S. 109.) Der Satz ist der Vorrede zu einem sonst nicht üblen 
Deutschen Lesebuch für eine obere Klasse entnommen. Aufserungen dieser 
Art gegenüber ist es doppelt erfreulich, mit welcher Achtung und mit wie 
unverkennbarer Geistesverwandtschaft einer unserer bildenden Künstler, und 
einer den man gewifs nicht zu den Hütern schulmeisterlicher Tradition 
rechnen wird, Max Klinger, über den Laokoon spricht; in der schon (Anm. 
89) zitierten Schrift, S. 15. 27. 

96. (S. 111.) Gottfried Semper, Der Stil in den technischen und tek- 
tonischen Künsten oder Praktische Asthetik, I (1860) S. 7. 

. 97. (S. 112.) Gesprüche. mit Eckermann III, 18. April 1827. Über 
die Bedeutung der Goethischen Beobachtung für die Analyse litterarischer 
Werke vgl. Grundfragen der Homerkritik S. 246 f. Das Bild — Z/ ritorno 
dei campi — ist in Palazzo Pitti in Florenz. 

98. (S. 112.) Diese Beobachtung ist entnommen der trefflichen Disser- 
tation von Erwin Pollack, Hippodromica (Leipzig 1890), Kap. II. 
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99. (S. 115.) Ursachen des gesunkenen Geschmacks bei den ver- 
schiedenen Vólkern, da er geblühet. 1778. — Der angeführte Satz in 
Suphans Ausgabe V S. 610. 

100. (S. 118.) Bórne, Bemerkungen über Sprache und Styl. Gesammelte 
Schriften III S. 11. 

101. (S. 123.) Demosthenes I. Phil. 20: «4 péytor'! iv coi; bnoiapacty 
aipoop.evot érl vu mpdávretv o0bà cà puxpà moteite. 

102. (S. 126.) Am schárfsten und schónsten kommt dies in der Rede 
vom Kranze S8 199 zum Ausdruck. | 

108. (S. 127.) Von Achill zu Justus Moser ist freilich ein weiter 
Sprung. Und doch móchte ich hier auf einen kleinen Aufsatz in dessen 
Patriotischen Phantasien (VI) hinweisen, der unter heutigen Verháltnissen 
vielleicht noch mehr gelesen zu werden verdient als zur Zeit da er ge- 
schrieben wurde:  ,Keine Beforderung nach Verdiensten! An einen 
Offizier." 

104. (S. 133.) Ungefáhr so wird der Wechsel, der sich vollzogen hat, 
formuliert von Otto Immisch in zwei Aufsàtzen der Neuen Jahrbücher mit 
dem langen Titel: ,Die klassische Philologie als Schulwissenschaft^ (Il 
[1898] S. 241—261) und ,Vom Gymnasium der Zukunft^ (VI [1900] 
S. 305—324); der zweite ist zugleich eine Kritik des Wilamowitz'schen 
Gutachtens (s. Anm. 106). — Ich kann auch hier nur sagen, dass ich mich 
freue viele einzelne und manche Grundanschauungen mit Immisch zu teilen, 
Das herausfordernd Verkehrte, was er über Homer sagt, mochte ich lieber 
durch die That als durch unmittelbare Polemik widerlegen. 

105. (S. 133.) Der Versuch, dies auf das Gebiet 'der Sprache anzu- 
wenden, ist das Thema meiner Schrift ,Grammatica militans^ (1898). 

106. (S. 184.) ,Der griechische Unterricht auf dem Gymnasium*, 
ursprünglich als Manuskript gedruckt, jetzt leicht zugànglich in den ,Ver- 
handlungen über Fragen des hóheren Unterrichts^ vom Juni 1900 (Halle a. S. 
1901) S. 205—217. Für die Beurteilung verweise ich aufser auf die in 
Anm. 104 und 107 angeführten Schriften auch auf meine Recension in der 
. Wochenschrift für klass. Philologie 1900 Sp. 913—923. 

107. (S. 134.) Christian Muff, Humanistische und realistische Bildung 
(Berlin 1901) S. 83—85. Eine ausführlichere Kritik in áhnlichem Sinne — 
scharf, sachlich, klar geschrieben — giebt Friedrich Aly, Humanismus oder 
Historismus (Marburg 1902). 

108. (S. 186.) In Pforte, wo es zum guten Ton gehórte daís ein 
Primaner die sieben Tragódien des Sophokles bewiáltigt hatte, haben wir 
' dann vielfach auch Euripides gelesen; das ist ganz etwas andres, als wenn 
empfohlen wird, die zwei Stücke, über die man unter gewohnlichen Ver- 
háltnissen nicht hinauskommt, zwischen beiden Dichtern zu teilen. 

109. (S. 187.) Eben indem ich dies' zu Papier bringe, lese ich mit 
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einer meiner Primen die Leichenrede des Perikles und freue mich der 
vielfachen Hilfe, die uns gerade für den Einblick in das Werden von 
Gedanken der Wilamowitz'sche Kommentar leistet. 

110. (S. 187.) Erwin Rohde spricht in einem Briefe, anscheinend der 
70er Jahre (bei Crusius S. 70 f), von dem ,unsinnigen Widerspruch, der 
darin liegt, die klassische Philologie zu einer ,rein historischen' Wissen- 
schaft im modernsten Sinne zu degradieren — was sie ursprünglich garnicht 
war und sein wollte —, und doch ihr in den Gymnasien einen Vorzug 
vor anderen ,reinen' Historien einráumen zu wollen.^ Was vorn gesagt 
ist, steht zu Rohdes Ansicht doch nur scheinbar im Gegensatz. 


Berichtigung. 
Seite 8 Zeile 13 lies Lesebuch statt Lehrbuch. 


Register. 


Achill 127. 

Aschylos 133. 

Alexander dér Grosse 73. 196. 
Alkibiades 71. 126. 
Archimedes 15 ff. 

Archytas 21. 

Aristoteles 19. 26. 98. 


» 
Atticus 46. 
Augustus: s. Octavian. 


Brutus 61. 76. 


Càásar 28. 37. 58. 59. 79 ff. 87. 
, bell gall. I19 . 

IV 10. 29 
» bell. civ. III81 

Cicero 61. 64. 65. 69. 75. 121. 
, Brut. 75,262 . 
» de finibus I6, 18. 
»  deimp. Pomp. 7, 17 . 
» .:orat. 182, 146. . 


» » 


» xepl Zevozdv. 5b . . 190 
» vept o9p. II 13 . 141 
» Politik I 12 96 
» , IV6 . 906 
" . IV12. . 144 
» .  VWII6. . 140 

» VII". . 148 


121. 
94 
19 
80 


19 
14 
62 
121 


Cicero Tuscul. V 23. 64 f. 17 
Cornelius Nepos. 19 
Demokrit . 14 
Demosthenes 1225 f. 
, vom Kranze 199 . 150 
,  lPhilipp?0. . 128. 150 
» » » lf. 96 
Eleaten 119. 
Epikur 14. 
Euklid 18. 17 f. 
Euripides 135. 
n fraem. 910 . 32 
Fabius Pictor 85. 
Flaminius 53. 
Germanicus 87. S9. 
Gorgias 120. 
Gracchen 72 f. 
Hekatáos 83. 
Heraklit 119. 121. 
Herodot 8'7f. 82ff. 136. 
» Il . . . 12 
» II 80—82. 97 
IV 42 . 95 


Register. 


Herodot VI189f. . . . . . 836 
Homer 4. 81. 43ff. 50. 97. 1834 f. 
Z146. . . . .'. . 41 
I318f. . . . . . .197 
I368 . . . . . .. 85 
I[542. . . . . . . 88 
0195€5$,. . . . . . 81 
11696$ . . . . ... 85 
vc122 . . . . . . . 54 
*9800 . . . . . . . 98 

» v296f. . . . . . . 41 
Horaz 8. 31. 118. 

, od.III3. . . . . .145 

» epist. I1, 2. . . . . 54 
" ; 16,1. . . . .118 
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ars poet. 60f, . . . . 41 
» 409f. . . .121 


Isokrates 136. 
Iulianus AÁpostata 69. 


Livius 84ff. 
» 1X36. .. .. .. 85 
, XXI175,4..... 85 
» XXXII8,183 . . . . 85 

Lykurg 49. '72. 

Lysias 65. 

Lysipp 99. 105. 


Marius 66. 8T. 


. Octavian 59. 68. 73. 
Ovid met. VII20f. . . . .123 


Paetus Thrasea 90. 

Parmenides 26; vgl. Eleaten. 

Paulus 117. 1928. 

Peisistratos 51. 

Perikles 57. "1. 72. 78. "4. 197. 
131. 

Pheidias 99. 104. 


Cauer, Palaestra vitae. 
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Philipp von Makedonien 125. 
Pindar Ol. 2, 86. . . . . 121 
Platon 9. 12. 122. 
Kratylo 19. . . . . 119 
Phádros p. 274 . , .]185 
IloA«ve(a VIL 1—3. . . 20 
Protagor. p. 852c . . 128 
Theátet 8 . . . . .190 
» » 1] ... ..118 
Plutarch 76. 84. 
» Themist. 5 . . . . 126 
» » 18. . . . 126 
Polybios III94, 1 . . . . . 85 
» XVII 24, 9. . . . 85 
Polygnot 104. 
Probus 40. 
Protagoras 120. 
Pythagoras 81. 
Pythagoreer 26. 108. 


4*4 9" d 3 w&$ 


Sallust 86 ff. 
, Oaiina42 . .. . 817 
» , 4194 .. .. 81 
» Iugurtha 485. . . . . 86 

Servius Tullius 72. 

Skopas 104. 

Sokrates 62. 65. 120f. 122f. 

Solon 32. 72. 

Sophisten 120. 

Sophokles 118. 185; Antigone, Konig 

Ódipus, Elektra 194. 

,  Kónig Ódipus 1137 . . 80 
,  Üdipus Kol. 1925ff. . . 124 

Sulla 44. 88. 


Tacitus 74. 78. 88ff. 
ann.I38 . . . . . 89 


» 

» » I9 . . 90 
,;  ». IH55 91 
» ». IV20 90 


. 0, XIV12. .... 90 
Themistokles 71. 76. 94. 122. 126. 
11 
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Theuth 185. 
Thukydides 92ff. 192. 136. 137. 
" 122 . . 61. 92 
» I 138 . 99. 94. 129 
Tiberius 74, 89. 


Abstimmung 63f.; pedarii 63. 
Ágàüisches Meer 35f. 
Ásthetisches Urteil 98f. 
Afrika 25. 

Alexandrinisches Zeitalter 9. 
Algebra 18 ff. 

Anlage und Unterricht 121. 
Anwaltschaft bei Griechen 
Roómern und bei uns 65. 

Arbeitsteilung 45f. 
Archimedisches Prinzip 16. 
Architektur 110f. 
Astrologie 27. | 
Atomentheorie 14. 


und 


Beamte 62. 

Bienenzucht 44 f. 

Bildende Künste, ihr gegenseitiges 
Verbáltnis 100 ff. 

Bildung 4f. 83. 67. 189. 

Bismarck 7". 127. 

Bóses mit Gutem verbunden 124 f. 

Breite, geographische 83. 

Bürgerliche Rechte und ihre Aus- 
übung 56f. 62. 


Christentum 48. 54. 69. 193. 


Denken und Handeln 94. 
Dimensionen des Raumes in der 

Geometrie 20, in der Plastik 99. 105. 
Drumaun 75. 


Register. 


Vercingetorix 81. 
Vergils Georgica 44f. 


Xenophon 81] ff. 
» anab VI 1,16 . . 82 


Entwiekelung 119; in der Kunst 105. 
110. 118; im Urteil über Kunst 
99; in der Wissenschaft 83. 136; 
im politischen Leben 60. 

Entwickelungslehre 14. 

Erde: ihre Kugelgestalt 241f., das 
Verháltnis des Menschen zu ihr 
93. 42. 


Farben in Architektur u. Plastik 108f. 
Flüsse: Donau 37; Nil 87; Po 40; 
Saóne 34; Rhone 34. 38. 40. 

Form und Inhalt 5. 136f. 
Formübertragung 111. 
Fragestellung 7. 14. 15. 17. 
Fremdworter 10f.; Atom 14; Ele- 
ment (ocotyeiov) 12f.; Historie 12. 
139; Rival 41; Theorie 14. 
Friedrich der Grosse 14. 20.58. 64.76. 


Gallien 39. 

Geld, griechisches 491ff., rómisches 
92ff., pecunia 49, Doppelwáhrung 
58. | | 

Geometrie 18f. 

Gerichtsverfassung 63. 

Geschichte, neuere 67. 16f. 

Geschichtsunterricht 42. 55. 
67 ff. 97. 130. 

Gezeiten 37. 

Goethe 51. 75. 95. 99. 107. 109. 110. 
112. 


59f. 


Register. 


Griechisch, dessen Bedeutung 7f. 11; 
griechische Lektüre im  Fach- 
unterricht 136. 

Grund und Anlass 69 f. 


Handel 49. 

Heiligkeit von Nacht und Tag 119. 

Herder 115. 

Historische Betrachtung des Alter- 
tums 1f. 138. 135. 137. 150. 

Honig 45. 

Humor, bei Xenophon 81f. 

Hundstage 31. 


Illustrationen zu alten Autoren 97. 

Industrie 46. 

Ithaka 34. 44; Dorpfelds Ansicht 
über Ithaka-Leukas 142. 


Jahreszeiten 29f. 31. 41. 

Justiz und Verwaltung 64. 

Kaiserzeit, romische 91. 130. 

Kalender 28. 30. 

Kampf der Vater der Dinge 119. 

Kartenlesen 39. 38. 

Klima 41. 

Kóonigliche Gewalt 58. 

Kolonien der Athener "Of. 

Konsekutives in der bildenden Kunst 
106. 

Konservativer Sinn 59. 

Kriegführung 92f. 

Kritik 83f. 85f. 

Kunst und Leben 116. 

Kunsterziehung 95. 115. 

Kunstgeschichte 96; vgl. Entwicke- 
lung. 

Kunsthandwerk 110. 

Kunstwerke: Apoxyomenos, Diadu- 
menos, Dornauszieher 113; Diskus- 
werfer 105. 113; Farnesischer Stier 
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08; Laokoon 99. 101f. 105. 107. 
112.113; Mosaikboden eines Speise- 
zimmers 112; Niobiden 99. 113; 
Parthenon-Skulpturen 98. 99. 101. 
103. 112; Pompejanische Gemiàlde 
106; Portrátstatuen 108. 111; 
Schild des Achill 105f, Tabula 
Iliaca 106; realistische Darstellun- 
gen 114. 


Lànge, geographische 38. 

Laokoon, der Lessingsche 105. 107. 
109; vgl. Kunstwerke. 

Lehrerberuf 181. 

Lehrplàne lf. 25. 32. 54f. 97. 129f. 

Lessing 105. 107 ff. 


Mathematik 20f.; vgl. Terminologie. 
Maulesel 44. 

Meeresstromungen 33. 36. 
Memoirenliteratur 79. 

Metaphysik 20. 119. 

Mommsen, Theodor 3. 75. 88. 145. 
Mond und Monat 28. 


Napoleon 58. 125. 

Natur, Verhàltnis des Menschen zu 
ihr 22f, 271. 31. 43. 118f. 135. 

Naturwissenschaften 9 ff. 

Nitzsch, Karl Wilhelm 72. 145. 

Normative Geltung der Antike 133. 
181. 


,Orientalische" Frage 68. 


Parteilichkeit 74. 87f.; das Gegen- 
teil $0. 

Peloponnesischer Krieg 70f. 93. 

Persónlichkeit 91. 122. 128; Schran- 
ken jhrer Macht "71ff.; Grosse 
Mánner 73f. 126f. 

Pessimismus 91. 123f. 


11* 
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Pferde in der Kunst 112. 
Planeten 26 f. 

Plebs 60. 

Politische Moral 90. 
Psychologie 90f. 185. 
Punische Kriege 70. 


Quadratwurzeln 18f. 
Quellenstudium in der Schule 10 f. 
19. 37. 55. 68. '15. 


Realien imn Gymnasialunterricht 6f. 

Realismus in der bildenden Kunst 
109 f. 113f. 

Rechnen 17. 

Redekunst 121. 

Reformgymnasium 2. 

Regierungsformen 3571f.; 
Topavvoc 98. 

Relief 104 f. 

Revolution 51. 


Bates, 


Sakralwesen: dpywv acue5e, rez 
sacrorum 959. 

Schmidt, Max C. P. 18. 189. 141. 

Schónheit 1183. 114f. 

Sehen 25. 115f. 


Selbstthàtigkeit der Schüler 13. 25. 


85. 37. '15. 87. 88. 

Shakespeare 60. 776. 

Sittlichkeit, Erziehung dazu 122f. 

Sklaven 46ff. 

Sonne 26. 28. 

Soziale Fragen 48. 52. 

Spezifisches Gewicht 15f. 

Sprache 5. 82. 111. 

Stádte: Athen 70f., Konstantinopel 
68, Korinth 36.70 f. 93, Massalia 38, 
Rom 38, Rom und Byzanz 68, 
Thurii 41. 


Register. 


Stànde bei den Rómern 60f.; Ple- 
bejer und Patricier 60; Nobilit&t 
61; Senatoren und Ritter 61, Op- 
timaten 74. 

Sternbilder 29ff, 

Stil in der Kunst 99f. 115, in der 
Litteratur 187. 

Strafsen 39. 68. 93. 

Subjektivitàt des Erkennens 190, des 
geschichtlichen Urteils 46. 78. 

Symptom für Ursache gehalten 69. 


Terminologie, wissenschaftliche 10 ff. ; 
mathematische (Kubus, Quadrat, 
Dimension) 20; vgl. Fremdwórter. 

Transitorisches in der bildenden 
Kunst 107 f. 

Trinkgeld 47. 


Vegetation 4]. 

Verfassungen 72; vgl. Regierungs- 
formen. 

Vergegenwártigung des Altertums182. 

Vergleichen, um zu verstehen 39. 
41f. 55. 60. 66. 84. 115. 182. 

Verwaltung 62f, ihr Verhültnis zur 
Justiz 64. 

Viehzucht 43f. 

Vielseitigkeit 6. 45f. 


Wachs 45. 

Wasserwirtschaft 41. 

Weinbau 4O0f. 44. 

Wilamowitz 8. 56. 134f. 

Winde 36. 

Wochentage 27. 

Wundern, bei Horaz und bei Platon 
118. 


Zeichenunterricht 95 f. 
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